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Es ist nicht auszuschließen, dass sie beim Lesen Schreibfehler entdecken. Sind eigentlich nicht gewollt. Ich schreibe nur, dann habe ich den Krimi fertig.


Andere lesen es dann auf Fehler. Aber das sind auch nur Menschen. Bitte überlesen sie die Fehler einfach. Danke!




Dieses Buch widme ich nach einer


tollen Karnevalssession 2016/2017 der


LiKüRa-Prinzessin


Kim I.




Wie alle bisherigen Kriminalromane spielt auch Hermann Messingers neunter Krimi wieder in Bonn. Auch die handelnden Personen der Bonner Kripo, insbesondere Kriminalhauptkommissar Werner Selbach vom KK 11 des Bonner Polizeipräsidiums sind wieder mit von der Partie. Fehlen darf auch nicht seine Lebenspartnerin Natascha, die ihm gerade in schwierigen Lebensumständen hilfreich zur Seite steht. Parallelgesellschaft spiegelt eine reale Situation in Deutschland wieder, die erschreckende Szenarien liefert. Tatsächlich werden in verschiedenen deutschen Städten ganze Stadtteile kontrolliert. Der wirtschaftliche Schaden für die Allgemeinheit liegt im Milliardenbereich. Die Rechtsprechung liegt in den Händen von sogenannten Friedensrichtern, die den jeweiligen Familienclans angehören. In fast allen Deliktsbereichen sind die „Familienunternehmen“ tätig. Es gibt nur eine geringe Hemmschwelle Die Mhallamiye-Kurden setzten vor etwas mehr als zwanzig Jahren eine Spirale der Gewalt in Bewegung, die mit herkömmlichen Mitteln nicht aufzuhalten ist. So entstand eine Parallelgesellschaft, die nur von Eigeninteressen gesteuert wird. Der Sachverhalt und alle Personen sind frei erfunden. Sind Örtlichkeiten oder Namen genannt, so geschieht dies mit Genehmigung.




Es war erst kurz nach acht Uhr morgens, als im Notariat Dr. Brüning in Bonn schon das Telefon klingelte. Die Notariatsfachangestellte Serena Willmsen nahm erstaunt ab.


„Notariat Dr. Brüning, guten Morgen. Was kann ich für sie tun?“, meldete sie sich mit freundlicher Stimme.


„Ich kaufe Haus. Musse habe Urkunde“, hörte sie eine männliche Stimme in gebrochenem Deutsch.


„Verstehe ich es richtig, sie benötigen einen notariellen Kaufvertrag und den Eintrag in das Grundbuch?“


„Verstehe nix! Ich kaufe Haus und musse habe Urkunde. Du verstehe?“


„Schon“, erwiderte sie, „da brauche ich aber zunächst einmal einige Daten von ihnen, damit wir die nötigen Unterlagen für den Hauskauf besorgen können. Zudem brauche ich noch ihren Namen und ihre Anschrift.“


„Ich nix habe Unterlage, ich kaufe Haus!“, klang es ziemlich ungemütlich aus dem Hörer.


„Dazu brauche ich aber von ihnen Angaben zu dem Objekt und zu ihrer Person!“, versuchte Serena Willmsen einen erneuten Ansatz. „Wie heißen sie denn?“, versuchte sie es mit einfachen Worten.


„Ich Ismail Sirtis!“


„Herr Sirtis, wo wohnen sie?“


„Inne Buschdorf, Schickgasse.“


„Geben sie mir bitte ihre Telefonnummer!“


Sirtis verstand diese Frage und nannte Frau Willmsen seine Rufnummer.


„Gut“, fuhr sie fort. „Sie wollen also ein Haus kaufen?“


„Nix wolle. Habe gekauft. Muss nur noch bezahle! Haus schön. Groß. Drei Familie wohne da!“


„Wo steht das Haus?“, fragte sie mit großer Geduld.


„Bonn, Altestadt!“


„Und wo da genau? Ich meine die Anschrift.“


„Da in der Breitestraße. Nummer habe ich nix. Musse fragen Ibrahim!“ „Ibrahim? Ist das der Verkäufer des Hauses?“, fragte sie weiter mit geduldiger Stimme.


„Nix Verkäufer. Ibrahim Vermittler. Kassieren Geld dafür. Habe gekauft.“ „Haben sie einen Kaufvertrag?“


„Nix Kaufvertrag! Handschlag. Ehrenmänner, brauchen nix Kaufvertrag!“ „So einfach geht das aber nicht, Herr Sirtis. Sie benötigen den Namen des Verkäufers, die genaue Bezeichnung des Objekts, den Kaufpreis. Dazu müssen sie mal zu uns ins Notariat kommen. Wieso kommen sie ausgerechnet an unser Büro?“


„Ibrahim hat besorgt Telefonnummer. Hat gesagt, dass ich regele bei euch alles.“


„Das ist schon richtig so. Besorgen sie alle Unterlagen und ich gebe ihnen jetzt einen Termin. Sie müssen dann hier hinkommen. Bringen sie ihren Pass mit. Sie müssen sich ausweisen können.“


„Habe nix Pass. Nur Personalausweis. Bin Deutscher!“


Serena Willmsen hatte da Gefühl, als ob hier „die versteckte Kamera“ läuft oder sie am Telefon verarscht würde. Sie hatte in dieser Art schon einiges im Radio gehört, blieb aber freundlich und konziliant.


„So, sie haben also die deutsche Staatsangehörigkeit?“


„Ja, bin Deutscher, Habe Dokument von Oberbürgermeister, dass ich Deutscher bin.“


„So, dann sind sie also eingebürgert worden. Trotzdem, wenn sie ein Haus kaufen wollen, müssen sie das notariell regeln. Können sie die Unterlagen bis nächste Woche besorgen?“


„Was Unterlagen? Ich nix habe!“


„Die brauchen wir aber. Ansonsten können wir keinen Kaufvertrag ausfertigen und auch keine Eintragung im Grundbuch vornehmen.“


„Verstehe nix. Frage Ibrahim. Was du brauchen?“


„Name des Verkäufers und seine Anschrift. Ist er Eigentümer des Hauses?“


„Weiß nicht. Ibrahim hat gemacht!“


„Den Namen und die genaue Bezeichnung des Objekts, ich meine des Hauses, welches sie kaufen wollen, brauchen wir auch. Vielleicht haben sie ja auch einen Lageplan mit der genauen Flurbezeichnung. Oder sie fragen Ibrahim danach. Als Termin kann ich ihnen den Mittwoch nächste Woche um 11.00 Uhr anbieten. Herr Dr. Brüning wird sie dann beraten. Sind sie damit einverstanden? Wenn sie nicht klar kommen, können sie mich ja nochmals anrufen oder fragen sie den Ibrahim.“ Serena Willmsen war weiter um Freundlichkeit bemüht, wollte das Gespräch aber beenden.


„Mittwoch, 11 .00 Uhr. Ich kommen!“, beschied Sirtis und legte auf.


Serena Willmsen notierte den Termin im PC und nahm ihre anderen Aufgaben wieder auf.


Gegen 09.00 Uhr kam der Leiter des Notariats, Peter Nöthen. Nach der Begrüßung fragte er Serena Willmsen: „Gab es schon etwas heute Morgen?“


„Ich habe einen Termin für Dr. Brüning gemacht. Ein Ismail Sirtis hat offensichtlich in der Bonner Altstadt ein Haus gekauft und dies muss notariell beurkundet werden. Termin ist nächste Woche am Mittwoch um 11.00 Uhr. Er sagte zwar, dass er Deutscher ist, aber er sprach nur gebrochen Deutsch. Hoffentlich hat er alles verstanden? Ich habe ihm erklärt, was er beibringen muss, damit eine Beurkundung erfolgen kann, bin mir aber nicht sicher, ob er das wirklich verstanden hat. Aber anscheinend hat er einen Ibrahim, der ihm helfen kann. Über den hat er auch das Haus gekauft. In der Breite Straße. Kannte aber die Hausnummer nicht. War alles nicht so einfach.“


„Hast du gut gemacht, Serena. Ich übernehme den erst einmal am Mittwoch, bevor unser Doktor das macht. Der kann doch schnell so ungeduldig werden. Hast du die Telefonnummer von dem Sirtis?“


„Ja. Steht auch im Terminkalender“.


„Gut. Ich kümmere mich mal darum. Ich werde den Mann mal anrufen und ihm noch einmal sagen, was er alles benötigt. Das geht nicht gegen dich. Ich will nur nicht hier mit Fragmenten arbeiten. Das muss alles rund sein“, ergänzte Nöthen, der im Notariat als Pedant galt. Er ging in sein Büro, fand die Rufnummer auch und rief dort sofort an. Es meldete sich eine Frau. Nöthen erklärte ihr seinen Anruf, hatte aber das Gefühl, dass sie überhaupt nichts verstanden hatte, denn sie schwieg. Nöthen machte einen neuen Ansatz.


„Ist Ismail da?“, stellte er eine einfache Frage. Zunächst blieb es ruhig. Dann aber rief die Frau mit schriller Stimme nach Ismail. Was sie weiter noch rief, verstand Nöthen nicht. Er hörte, wie sich ein Mensch dem Telefon näherte.


„Ismail hier! Was ist?“, fragte eine sehr mürrische männliche Person.


Nöthen erklärte ihm sein Anliegen, wollte weiter sprechen, kam aber nicht dazu.


„Ich spreche mit Frau. Alles klar. Bringe mit Papiere. Hat Ibrahim geholt. Mittwoch, 11.00 Uhr. Ische bin da!“


„Dann hat sich mein Anruf erledigt, Herr Sirtis“, wollte Nöthen das Gespräch beenden, „und denken sie auch an ihren Ausweis.“


„Ja, hat Frau auch gesagt. Ich Mittwoch spreche aber nicht mit Frau, nur mit


Mann. Frau nix gut für Geschäfte.“


Nöthen stutze, kannte aber die Aversion arabischer Männer gegenüber Frauen.


„Nein, sie fragen nach mir. Mein Name ist Nöthen, ich leite das Notariat!“, sagte er ganz langsam, damit seine Gegenüber es auch verstand.


„Dann gut. Du sprechen mit mir, Nöthen. Bis Mittwoch!“ und er legte auf.


Nöthen schüttelte nur den Kopf und ging rüber zu Serena Willmsen.


„Komischer Kauz. Und der hat die deutsche Staatsangehörigkeit. Ich glaube, das ist so ein konservativer Araber oder Türke. Will nicht mit einer Frau sprechen. Na, werden mal sehen, was da auf uns zukommt. So was Ähnliches hatten wir vor ein paar Jahren schon mal. War eine unendliche Geschichte, bis alles geregelt war. Aber auch das Problem bekommen wie gelöst“, sagte er in seiner gewohnten und ruhigen Art und machte sich einige Notizen zu dem Gespräch. Der weitere Tag ging seinen Gang und es geschah nichts Außergewöhnliches. Abends hatte Serena Willmsen den Anruf von Sirtis schon wieder vergessen. Nöthen hatte nachmittags in der Besprechung mit Dr. Brüning kurz von dem Hauskauf berichtet, ergänzend aber hinzugefügt, dass er zunächst alle Einzelheiten abklären werde, bevor es zu einer Beurkundung kommen würde. Dr. Brüning nahm es zur Kenntnis, verließ er sich doch auf seinen Büroleiter. Der wird ihn schon auf dem Laufenden halten.


In der Zeit, in der der Anruf im Notariat einging, ging Faruq über die Hohe Straße in Tannenbusch. Er war frühmorgens schon aufgestanden und hatte Zeitungen ausgetragen. Danach verteilte er Werbeschriften in Briefkästen. Er schaute auf die Uhr. Es wird Zeit, dachte er so bei sich. Ich muss zur Vorlesung in die Uni. Faruq, dreiundzwanzig Jahre alt, kurdischlibanesischer Herkunft wohnte schon seit über achtzehn Jahre in Bonn. Er war als Fünfjähriger aus Beirut mit seinen Eltern nach Deutschland geflüchtet und letztlich hier in Bonn gelandet. Faruq besuchte die Grundschule, wechselte in die Gesamtschule und machte vor vier Jahren ein recht gutes Abitur. Er wohnte noch bei seinen Eltern. Seine Mutter Azra, sie stammte aus dem Südlibanon, war nur Hausfrau und natürlich Mutter. Hier in Bonn hatte sie noch drei weiteren Kindern das Leben geschenkt. Zwei Jungen und einem Mädchen. Sie wohnten alle zusammen im Ortsteil Tannenbusch. Dort hatte sie vor ein paar Jahren ein Haus gekauft. Der Vater Marwan Süncü, er war Kurde, hatte einen gut bezahlten Job in einer Maschinenfabrik. Er galt als fleißig und zuverlässig. Seine Kollegen mochten und respektierten ihn. Süncüs lebten bescheiden und mehr oder minder zurückgezogen. Sie hatten nur wenige Kontakte zu Landsleuten. Verwandte lebten im Ruhrgebiet und in Bremen. Süncüs gehörten zwar zu einem großen und weitverzweigten kurdisch-arabischen Clan, den sogenannten Mhallamiye-Kurden. Zu denen bestand aber kaum Kontakt. Die Familie vermutete, dass Personen dieses Clans in der organisierten Kriminalität mitmischten. Azra hatte das Sagen in der Familie, hielt sie zusammen und achtete darauf, dass die Kinder eine entsprechende Ausbildung genossen. Bis auf den Jüngsten, der noch zur Schule ging, hatten die Kinder alle Abitur und studierten. Einer der Jungen studierte in Aachen Maschinenbau, der zweite hatte eine Schlosserlehre abgeschlossen und eine fest Anstellung und das Mädchen studierte Politikwissenschaften. Faruq wollte Arzt werden und war bereits im 8. Semester. Nie ließ er die Zügel schleifen. Damit er den Eltern nicht auf der Tasche liegen wollte, stellte er Zeitungen zu und verteilte die Werbeschriften. Den Verdienst lieferte er bei seiner Mutter ab und er bekam auch seine Zuteilung. Sie waren eine glückliche und zufriedene Familie: Die gestrenge Mutter hatte es in der Vergangenheit auch immer geschafft, dass ihre Kinder zu anderen Migranten im Tannenbusch keinen näheren Kontakt hatten. Insbesondere schützte sie ihre Kinder vor den Jugendgangs, marokkanischer, türkischer oder libanesischer Herkunft. Faruq hatte zwar Klassenkameraden aus dem Viertel. Zu denen unterhielt er aber nur wenig Kontakt. Sein bester Freund war und ist es heute noch, Jan Berger. Jan wohnte unterhalb des Venusbergs in Poppelsdorf. Faruq war auch oft schon Gast bei Jans Eltern. Ihre Freundschaft währte schon seit Jahren und man konnte sie als eng bezeichnen. Jan studierte auch in Bonn. Allerdings Archäologie. Er hatte sich immer für alte Steine interessiert, frotzelte Faruq ihn immer wieder.


„Ohne das Altertum gäbe es auch keine vernünftige Medizin, der du huldigst. Denk mal an die alten Ägypter, Griechen oder Chinesen, was die medizinisch schon alles drauf hatten. Davon lebt ihr Mediziner doch heute noch. Die haben Grundlagenforschung betrieben und insbesondere auf Naturheilung geachtet. Davon könnt ihr Mediziner euch eine Scheibe abschneiden. Und abschneiden, das machen insbesondere Chirurgen. Schnipp, schnapp, schon ist das Bein ab!“


In ihren nicht ernst gemeinten Vorhaltungen standen sie sich in nichts zurück. Faruq lebte eigentlich in zwei Welten: Der Welt seiner Eltern und in der progressiv geprägten Welt seines Freundes und seiner Eltern. Er fühlte sich aber wohl in dieser Umgebung, aufgeschlossen und wissbegierig. Natürlich kannte er auch in seinem unmittelbaren sozialen Umfeld Leute. Freundlich war er zu ihnen, suchte aber immer eine bestimmte Distanz zwischen sich und den jungen Leuten zu haben. Die beobachteten ihn mit Skepsis, aber auch Misstrauen, Neid und offener Ablehnung. Er gehörte einfach nicht zu ihnen, den Harten, den Gangmitgliedern, die tagsüber nur rumhingen und eigentlich nie was zustande brachten. Außer vielleicht den einen oder anderen Raubüberfall, Einbrüche, zuerst Mopeddiebstählen und später wurden Autos geklaut. Trotzdem sprachen sie aber hin und wieder mit Faruq. Meist prahlten sie ihm gegenüber mit ihrem „ach so freien Leben“, manchmal auch über ihre Aktivitäten, die fast immer im strafbaren Bereich lagen. Insgeheim bewunderten sie jedoch Faruq, obwohl er so ganz anders war. Aber er schien etwas aus seinem Leben zu machen, studierte sogar Medizin. Sie selbst hatten aber keine Perspektive, keine Arbeit und keine Ziele, die sie anstrebten. Sie machten aber auch keine Anstalten diesen Zustand zu ändern. Sie verdienten schnell und für ihre Verhältnisse auch viel Geld und gaben damit gegenüber Faruq an. Der hörte sich das alles an, gab aber keine Kommentare dazu ab. Er versuchte auch nicht seine Bekannten zu überzeugen einen anderen Weg einzuschlagen. Das hätte aller Wahrscheinlichkeit auch nicht zu einem Umdenken geführt. Die Gangmitglieder folgten lieber ihren „Anführern“, die dabei auch kräftig mit absahnten. Auch Faruq hatte davon gehört, sich aber nicht weiter darum gekümmert.


Es war schon spät an diesem Nachmittag, als Natascha Baglowa nach Hause kam. Sie wunderte sich, dass Werner Selbach auch zu Hause war. Er hatte zwar die letzten Tage dienstfrei gehabt. Schon früh morgens hatte sie ihr gemeinsames Haus auf dem Finkenberg verlassen, da sie als Dolmetscherin einen Gerichtstermin hatte. Und der Prozess zog sich in die Länge. Verstockte Angeklagte, die kaum etwas sagten. Sie saß auf ihrem harten Stuhl in Saal 36 im Landgericht Bonn und wartete auf die Aussagen der drei Beschuldigten. Sie musste aber auch jede Zeugenaussage und die Fragen der Richter, des Staatsanwalts und der Verteidiger übersetzen. Die Angeklagten waren russische Migranten, die auf der Anklagebank saßen. Ihnen wurde bandenmäßiger Raub und Bildung einer kriminellen Vereinigung vorgeworfen. Alle Drei gaben vor, dass sie kein Deutsch sprechen würden. Natascha war aber der Ansicht, dass sie sehr gut die deutsche Sprache verstanden und auch sprachen. Aber es waren verstockte und wenig kooperative Zeitgenossen. Die Verhandlung wurde eigentlich durch eine Vielzahl von Zeugen bestimmt, die aus verschiedenen deutschen Orten kamen. Die drei Bandenmitglieder agierten bis zu ihrer Festnahme im gesamten Bundesgebiet. Sie hatten bei den Tatausführung kein sogenanntes “Strickmuster“, sondern nutzten immer wieder Gelegenheiten aus, die die Taten erleichterten. Bei den Raubüberfällen auf Supermärkte oder Tankstellen führten sie auch immer wieder Schusswaffen mit. Anhand von Videoaufnahmen der Überwachungskameras konnten letztendlich für die erfolgreiche Fahndung Fotos veröffentlicht werden. Kurz vor einem geplanten Raub auf einen Supermarkt in Kessenich wurden sie in einem Billighotel in der Innenstadt festgenommen. Der Portier des Hotels hatte die Fotos in der Zeitung gesehen und sofort die Polizei alarmiert. Es konnten auch umfangreiches Diebesgut bei ihnen vorgefunden werden. Außer Bargeld raubten sie auch Schnaps, insbesondere Wodka und Zigaretten. Da sie keinen festen Wohnsitz nachweisen konnten, gingen sie zunächst bis zum Gerichtstermin in U-Haft. Die weiteren Ermittlungen wurden durch die Staatsanwaltschaft und die Kriminalpolizei Bonn geführt.


Der Vorsitzende der Kammer versuchte ihnen eine Brücke zu bauen.


„Meine Herren, ich glaube, es ist an der Zeit ein umfassendes Geständnis abzulegen. Die Überwachungskameras zeigen sie eindeutig bei einem Teil ihrer Raubzüge. Die Zeugen konnten sie identifizieren. Alles spricht also gegen sie. Bei einer umfassenden Aussage ist eine geringere Verurteilung möglich. Dazu brauche ich aber ihre Unterstützung.“


Er nickte Natascha zu, die die Frage übersetzte. Zwei der Angeklagten schüttelten nur verneinend den Kopf, der Dritte antwortete nur kurz mit „Njet!“


„Nein“, übersetzte Natascha.


„Dann eben nicht. Aber das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Als nächstes rufe ich den Zeugen Siegfried Berner aus Dortmund auf. Herr Wachtmeister, holen sie bitten den Zeugen!“


Auch dies musste Natascha übersetzen. Für sie bedeutete es keine Mühe, denn sie sprach akzentfrei Deutsch und als gebürtige Russin beherrschte sie auch die russische Sprache. Außerdem war sie auch vereidigte Dolmetscherin für Englisch, Französisch und Spanisch.


Der Zeuge Berner betrat den Verhandlungssaal. Er war ein kleiner, kompakter Typ. Etwas unbeholfen setzte er sich auf den Zeugenstuhl vor dem Richtertisch. Danach befragte ihn der Vorsitzende, stellte zunächst die Personalien fest. Es folgte die übliche Belehrung eines Zeugen hinsichtlich des Wahrheitsgehalts seiner Aussage und er müsse sich nicht selbst belasten. Der Zeuge hatte die Belehrung verstanden.


„Sie sind also in einer Tankstelle in Dortmund beschäftigt?“


„Ich bin Eigentümer und auch Tankwart“, antwortete er energisch. „Und diese drei Verbrecher haben mich an dem Samstag im Dezember letzten Jahres überfallen. Über tausend Euro haben sie erbeutet.“


„Langsam, langsam, Herr Berner. Ich frage sie und sie antworten dann auf die Frage. Das ist für einfacher für alle Beteiligten hier. Frau Baglowa muss auch ihre Antwort übersetzen. Das dauert.“


„Warum übersetzen? Die Drei sprechen gut Deutsch“, kam es unmittelbar von Berner.


„Die Angeklagten haben also Deutsch gesprochen?“


„Klar. Der da rechts hat mich angebrüllt: Gib sofort dein Geld raus, sonst knalle ich dich ab! Das war klar und deutlich Deutsch. Und Russisch spreche ich bestimmt nicht.“


Natascha übersetze wieder. Alle drei Angeklagten schüttelten wieder verneinend ihre Köpfe.


„So, schildern sie uns doch bitte mal, wie das angefangen hat. Es war also an einem Samstag im Dezember letzten Jahres. Wie lief das ab?“


„Ich hatte Spätschicht an meiner Tankstelle. Es war so gegen halb acht, als die drei in den Kassenraum kamen. Die waren mit einem Auto an eine Zapfsäule gefahren, hatten getankt, ich glaube so für fünfzig Euro und sie kamen dann zusammen in den Kassenraum. Der Nachtschalter war noch nicht geöffnet und so konnten sie einfach reinkommen. Ich dachte zuerst, dass sie noch etwas anderes kaufen wollten. Da zogen aber zwei der Gangster jeweils eine Pistole aus ihren Jacken und richteten die Waffen auf mich. Es ging alles so schnell. Und der eine da, der schrie mich an, ich solle ihm das Geld geben. Der dritte Täter bediente sich dann am Schnaps und an den Zigaretten. Er steckte alles in einen Rucksack. Zunächst war ich wie versteinert. Einer von denen kam auf mich zu und drückte mir den Lauf der Pistole an den Kopf. „Geld her!“, forderte er erneut. Ich habe dann die Kasse geöffnet und er riss sich die Scheine raus. So um die tausend Euro.“ „Und wie ging es dann weiter. Entschuldigung, Frau Baglowa, das müssen sie zuerst übersetzen, auch wenn die Angeklagten vermutlich schon alles verstanden haben und hier nur vorgeben, dass sie kein Deutsch sprechen.“


Natascha Baglowa nickte und übersetze Berners Aussage. Wieder schüttelten sie verneinend ihre Köpfe, machten ansonsten aber keine Aussage.


„Und sie erkennen die hier sitzenden Angeklagten als Täter wieder, Herr Berner?“


„Mit absoluter Sicherheit“, kam es wieder so energisch von ihm. „Das waren die. Die waren nicht maskiert und auch auf den Bildern der Überwachungskamera kann man sie eindeutig erkennen.“


„Ich wiederhole: Sie erkennen die Täter wieder, die sie überfallen haben. Sie hatten die Gelegenheit an einer Auswahlgegenüberstellung bei der Polizei teilzunehmen. Wie ist das da abgelaufen?“


„Ich wurde in einen Raum geführt und konnte durch eine Scheibe in einen anderen Raum schauen. Dann wurden verschiedene Männer mit Nummern auf Pappschildern in den Raum gebracht. Insgesamt waren es drei Gruppen. Die Männer ähnelten sich alle. Ich habe in jeder Gruppe immer auf den richtigen getippt. Die sitzen jetzt hier“ und er zeigte mit dem Finger auf die Anklagebank mit den drei Angeklagten.


„Da sind sie sich auch sicher, Herr Berner?“


„Absolut! Die verschlagenen Gesichter vergesse ich in meinem Leben nicht mehr. Manchmal werde ich nachts schweißgebadet wach. Dann habe ich mal wieder von dem Überfall geträumt!“


„Sind sie wegen dieser Träume in ärztlicher Behandlung wegen des Traumas?“


„Nein, muss ich das?“


„Wäre vielleicht angebracht. Vielleicht können sie später dann besser schlafen. Sprechen sie mit ihrem Hausarzt. Der kann das dann verordnen. Ansonsten soll er mich mal anrufen.“


„Ich werde mit ihm sprechen.“


„Frau Baglowa, würden sie dies bitte übersetzen“, schaute der Vorsitzende Natascha an.


Natascha übersetzte den ganzen Aussageblock.


„Gut. Sie erkennen die Täter des Raubüberfalls also wieder. Wie hoch ist der Grad der Wahrscheinlichkeit?“


„Hundert Prozent!“, kam es direkt von Berner.


„Und sie sagten, dass die Täter Deutsch gesprochen haben?“


„Sicher, Herr Richter. Ich habe die ganz genau verstanden. Sprachen so wie sie und ich. Ohne Akzent.“


„Danke, Herr Berner. Das ist interessant. Wieso beschäftigen wir hier für viel Geld eigentlich Frau Baglowa als Dolmetscherin. Die Herren Rechtsanwälte und auch Frau Baglowa, kommen sie doch bitte an den Richtertisch! Gibt es sonst noch Fragen“. Er schaute zum Staatsanwalt, der verneinte und auch zu den Verteidigern. Die stellten überraschenderweise keine Fragen, erhoben sich aber, um zum Richter zu gehen. Als sie endlich alle vor dem Richtertisch versammelt waren, schaute der Vorsitzende die Verteidiger der Angeklagten scharf an.


„Sie haben gehört, was der Zeuge gesagt hat. Was sagen sie dazu? Nicht sie Frau Baglowa, nur die verehrten Herren hier“, sagte er mit einem ironischen Unterton. Die Rechtsanwälte sahen sich an. Keiner von ihnen


wagte das Wort zu ergreifen. Das war dem Vorsitzenden zu viel.


„Wollen sie mich hier verarschen?“, fragte er recht deutlich. „Ihre Mandanten sprechen die deutsche Sprache, verstehen alles, was hier gesprochen wird und wir müssen Frau Baglowa als Dolmetscherin bemühen. Ist das wirklich ihr Ernst?“


Wieder kam keine Reaktion der Anwälte. Sie schauten sich nur an und hoben die Schultern.


„Meine Herren. Ich bin ein eigentlich gutmütiger Mensch, verarschen lasse ich mich aber nicht. Weder von ihren Mandanten und auch nicht von ihnen. Es wird gerade überprüft, wie sie mit ihren Mandanten verkehrt haben. Sprechen sie alle Russisch?“


Keine Reaktion.


„Also nicht! Wie können sie denn die Leute verteidigen, wenn sie eigentlich garnichts von ihnen wissen?“


„Ich warte die Überprüfung ab, unterbreche jetzt die Sitzung und wir sehen uns in einer Stunde wieder. Ich hoffe, dass sie bis dahin eine Erklärung für mich haben. Sonst kann es ungemütlich werden. Haben sie das verstanden?“


Die Herren nickten nur, sagten aber nichts.


„Und wenn meine Annahme stimmt, dann will ich eine Erklärung von ihnen“ und laut verkündete er in den Saal die Unterbrechung für eine Stunde.


Die Anwälte begaben sich bedröppelt zu ihren Plätzen. Die Angeklagten sahen sie ratlos an, als sie abgeführt wurden. Auch die Anwälte verließen den Saal. Kaum draußen, steckten sie die Köpfe zusammen und flüsterten aufgeregt untereinander.


„Frau Baglowa“, sprach der Vorsitzende Natascha mit freundlichem Ton an, „ich bedaure, aber es ging nicht gegen sie. Ich gönne ihnen ihren Verdienst.


So hat es aber keinen Zweck. Bitte bleiben sie aber bis zum neuen Beginn in einer Stunde. Vielleicht brauchen wir sie dann doch noch weiter.“


„Selbstverständlich, Herr Vorsitzender. Ich habe auch das Gefühl, dass die Drei alles verstehen. Aber warten wir mal ab. Ich werde pünktlich da sein.“


„Danke, Frau Baglowa und trotzdem einen guten Appetit.“


Natascha ging in die Gerichtskantine. Hier sah sie die drei Verteidiger jedoch nicht. Sie bestellte sich einen Salatteller und hing einfach ihren Gedanken nach. Hin und wieder grüßte sie einer der Besucher der Kantine. Sie war bekannt im Gericht und auch äußerst beliebt, nicht nur als Dolmetscherin, sondern auch als Frau. Aber das ließ sie alles kalt. Die Stunde verging wie im Flug und Natascha kehrte in den Saal 36 zurück. Sie nahm auf ihrem Stuhl Platz. Die Verteidiger kamen auch zurück. Die Angeklagten wurden wieder in den Saal geführt und man nahm ihnen die Handschellen ab. Der Vorsitzende und seine beisitzenden Richter betraten den Saal. Alle erhoben sich. Als der Vorsitzende Platz genommen hatte, richtete er sich sofort an die Verteidiger.


„Nun, meine Herren, ich höre.“


Der erste Verteidiger erhob sich. „Herr Vorsitzender, ich sehe mich nicht mehr in der Lage die weitere Verteidigung zu übernehmen und lege mein Mandat nieder.“


„Haben sie das mit ihrem Mandanten besprochen?“, wollte der Vorsitzende wissen.


„Nein. Er versteht mich anscheinend nicht!“


„Frau Baglowa, bitte übersetzen sie für die Angeklagten den Rücktritt des Verteidigers.“


Natascha kam der Aufforderung nach. Kaum war sie fertig, sprang der Mandant des Verteidigers von seinem Platz auf und schrie: „Das können sie nicht machen!“


„Ach, sieh da, sie sprechen also doch Deutsch?“, schaute der vorsitzende Richter den Angeklagten an.


„Nur wenig“, räumte er kleinlaut ein.


„Sie dürfen hier lügen. Das wirft aber nur ein schlechtes Licht auf sie. Aber das ist ihre Sache. Herr Rechtsanwalt, sie sind doch Pflichtverteidiger des Angeklagten?“


„Ja, ich wurde durch das Gericht bestellt!“


„Dann wissen sie aber auch, dass ich das ablehnen kann. Ich meine ihren Rücktritt, was ich hiermit verkündet habe. Sie bleiben als Pflichtverteidiger. Und nun zu ihren Kollegen. Was haben sie mir zu sagen? Überlegen sie sich es aber gut, was sie mir sagen wollen.“


Beide Anwälte winkten aber ab und verzichteten.


„Ich hätte ihnen sonst auch vorgehalten, dass sie ohne Dolmetscher ihre Mandanten im Gefängnis aufgesucht und sich mit ihnen unterhalten haben. Ich habe das überprüfen lassen. Von einer fairen Verhandlungsführung will ich hier nicht reden. Ich denke, ihre Mandanten können jetzt dem Prozess folgen, außerdem werden sie ja anwaltschaftlich durch sie vertreten. Ich werde Frau Baglowa als Dolmetscherin jetzt entlassen. Haben sie Bedenken?“


„Ich beantrage jedoch, dass die Dolmetscherin anwesend beleibt, falls es zu Verständigungsschwierigkeiten gibt. Rein vorsorglich, meine ich. Man weiß ja nie. Und ich kann nicht sagen, inwieweit mein Mandant dem weiteren Verfahren zu folgen sprachlich in der Lage ist. Auch nur zur Sicherheit, um keine Revisionsgründe aufkommen zu lassen.“


„Na gut, Frau Baglowa, sie müssen also noch weiter bleiben. Meldet einer der Angeklagten Verständigungsprobleme an, müssten sie dann wieder übersetzen. Ansonsten brauchen sie nicht alles zu übersetzen.“


Natascha nickte ergeben und blieb auf ihrem harten Stuhl sitzen. Und die Verhandlung zog und zog sich. Nur selten kam Natascha zum Einsatz. Aber nur dann, wenn es vom sprachlichen her etwas komplizierter wurde, da einer der Angeklagten etwas minderbemittelt war. Und so endete die Verhandlung gegen 17.00 Uhr, ehe Natascha das Gericht verlassen konnte. So kam sie sichtlich angepisst nach Hause. Werner Selbach saß im Wohnzimmer. Er begrüßte sie freundlich und wie immer, mit viel Liebe. Natascha reagierte merklich zurückhaltend.


„Was ist Liebling?“ War es so schlimm?“, fragte er.


„Schlimm ist kein Ausdruck dafür. Die verstehen alles, schauspielern nur und als geklärt war, dass sie Deutsch sprechen, musste ich auf Antrag eines Verteidigers doch noch bleiben. Hast du den Müll rausgebracht?“, fragte sie Selbach.


“Mache ich sofort“, versuchte er die Situation zu entschärfen.


„Hast du keine Augen im Kopf. Das musst du doch sehen, dass der Mülleimer überquillt“.


„Ich mach es ja schon. Möchtest du was essen? Soll ich uns was kochen?“ „Du und kochen! Das kann doch nichts werden. Du kannst gerade mal Wasser zum Kochen bringen, dann ist es doch schon vorbei“.


„Schatz, komm wieder runter. Klar, ich bin nicht so gut in der Küche wie du. Ich kann es aber mal versuchen. Oder sollen wir lieber irgendwo essen gehen?“


Natascha schaute ihn an und ihr wurde bewusst, dass sie etwas zu ungerecht mit ihrem Partner umgesprungen warf. Aber das mit dem Müll, das muss er doch sehen, ging es ihr durch den Kopf. Aber wahrscheinlich typisch Mann, war ihr Fazit.


„Entschuldige! Das hat mich alles so gestresst. Wo willst du denn essen gehen?“, war ihr Ton schon viel versöhnlicher.


„Mach doch mal einen Vorschlag. Worauf hättest du Lust? Chinesisch, japanisch, gut bürgerlich, italienisch oder sonst was?“


„Sushi, das wäre nicht schlecht. Da gibt es in Beuel am Bunker so einen Japaner, glaube ich. Ist auch nicht so weit. Komm, da fahren wir einfach mal hin“.


Selbach widersprach nicht, hatte er doch ein klein wenig ein schlechtes Gewissen wegen des Mülls. Sie fuhren auch gleich los. Es war nicht so weit und bald herrschte wieder die gewohnte Harmonie zwischen ihnen. Neugierig waren sie schon auf das Lokal, das sich in einer sehr alten Beueler Lokalität etabliert hatte. Sie fanden auch noch einen Tisch an einem der großen Fenster. Eilfertig kam eine Kellnerin, legte ihnen die Speisekarte vor. Selbach hatte anscheinend einen Riesenhummer. Fast sah es so aus, als ob er die ganze Speisekarte bestellen wollte. Natascha begnügte sich mit einer Auswahl an Sushi. Während des Essens erzählte sie ihrem Lebenspartner von der doch unerfreulichen Gerichtsverhandlung, dem hin und her, den taktischen Spielchen der Angeklagten und von dem doch energischen Vorgehen des Richters.


„Stell dir vor, er hat sogar die Besuche der Anwälte im Gefängnis überprüfen lassen und dabei festgestellt, dass sie dort immer ohne einen Dolmetscher erschienen sind. Das hat den Vorsitzenden natürlich verärgert und er hat sie deutlich und scharf gefragt, ob sie ihn verarschen wollten Wörtlich! Einer wollte sogar sein Mandat niederlegen. Der Richter lehnte dies aber sofort mit dem Hinweis, dass er doch Pflichtverteidiger sei, ab. Die Drei wissen nicht, was sie sich mit ihrem Verhalten an. Sympathiepunkte eingebüßt haben. Sie bisher aber auch noch nicht welche gesammelt. Ich denke, das wird sich im Urteil niederschlagen.“


„Von dem Fall habe ich vor einiger Zeit etwas in der Frühbesprechung gehört. Wollten die hier in Bonn nicht einen Supermarkt oder so was überfallen? Die sind doch vorher noch in einem Hotel festgenommen worden? Wie kam die Polizei denn überhaupt an die Täter?“


„Der Portier des Hotels hatte sie nach einer Presseveröffentlichung erkannt. Die haben immer unmaskiert die Raubüberfälle begangen. Es gab gute Bilder aus überallher in Deutschland. Die haben eine beachtliche Serie hingelegt und waren immer bewaffnet.“


„Hat man die Waffe sichergestellt?“, fragte Selbach.


„Ich glaube schon. Das wird sich aber im Prozess zeigen. Ich meine gelesen zu haben, dass ein Waffensachverständiger des LKA als Zeuge geladen ist. Aber genau weiß ich es nicht. Da lasse ich mich überraschen. Und wie schmeckt es dir?“


„Sehr gut. Du siehst, es sind nur Kleinigkeiten die ich bestellt habe und viel Kleines macht letztlich ein Großes. Ich hatte aber auch einen Bärenhunger“: „Hast du heute nicht noch frei gehabt?“


„Schon, aber Volker rief mich an. Er geht in Kur und ich muss ihn vertreten. Das kam alles kurzfristig und er hat heute Nachmittag die Übergabe gemacht. Jetzt bin ich mindestens für drei Wochen wieder Kommissariatsleiter des KK 11. Wenn Falk in der Kur noch Verlängerung bekommt, werde ich den Job auch länger machen müssen“.


„Hoffentlich bleibt da auch noch ein wenig Zeit für uns?“, wandte Natascha ein.


„Im Augenblick ist es ruhig. Nichts Besonderes. Läuft alles seinen Gang!“ „Dann hoffe ich, dass das auch so bleibt“.


„Das werden wir dann sehen. Sollen wir am Wochenende etwas mit Sophie unternehmen?“


„Sag mal, kennst du deine Verabredungen nicht mehr. Du hast doch für Samstag diese Frau Grüter mit ihrem Mann eingeladen?“


„Ach, hatte ich vergessen. Sabine Grüter, total vergessen.“


„Dann überlege mal, was wir kochen sollen. Und du hilfst mir dann in der Küche! Verstanden?“


„Ja, ja, meine sibirische Taube. Mache ich doch glatt. Ich liebe dich!“


„Sag mal, weißt du eigentlich, was du da alles so in dich reinstopfst“, deutete Natascha auf Selbachs Teller.


„Sicher! Das hier ist ein Algensalat, hier hast du frittierte Teigtaschen, gefüllt mit Gemüsen, Fisch und Meeresfrüchten, man nennt sie auf Japanisch Tempura, das ist Sushimi mit Tomaten, also roher Thunfisch mit Beilagen und das sind Teriyaki-Nudeln!“


„Woher kennst du das alles? Warst du schon mal in Japan? Oder hast du heimlich einen Kochkurs gemacht?“


„Weder das eine, noch das andere. Früher war ich schon öfter in japanischen Restaurants. Damals gab es nur eins in Bonn. Aber die haben sich ziemlich vermehrt. Daher kenne ich die Speisen.“


„Ist schon überraschend, was du so alles in deinem Kopf hast und das nicht nur in deinem Job. Auch so was wie das hier kennst du“ und sie deutete auf die Speisen.


„Für Samstag überlege ich noch. Vielleicht so ein richtiges, uriges, russisches Essen. So mit Wodka anfangen und auch damit aufhören. Danach Borschtsch, deine ist immer so lecker. Vielleicht lassen wir dann diese Wareniki folgen, gefüllt mit Kartoffeln, körnigem Frischkäse und saurer Sahne darüber. Mir läuft schon bei dem Gedanken das Wasser im Mund zusammen. Deinen leckeren Kuchen, den mit Honig, ich glaube du nennst ihn Medovik. Das wäre doch was!“, schlug Werner Selbach vor.


„Du kennst dich aber schon ganz schön in der russischen Küche aus. Was du alles so behältst? Muss dir also geschmeckt haben!“


„Natascha, du weißt doch; Liebe geht durch den Magen.“


Sie lachte laut auf und schaute sich verschämt um. Sie erntete aber nur Zustimmung von den anderen Gästen, denn ihr Lachen war ansteckend. Es wurde noch ein langer und vergnüglicher Abend und Natascha vergaß die Mühen der Gerichtsverhandlung.


Die Nacht war nur kurz für Selbach. Der Wecker schrillte enervierend. Aber es nutzte nichts, er musste raus aus den Federn, zumal er ab heute das KK 11 leiten musste. Natascha schien den Wecker nicht gehört zu haben. Sie schlief tief und fest weiter. Leise machte Selbach sich fertig und ohne Frühstück verließ er das Haus auf dem Finkenberg. Als er ins KK 11 kam, war nur ein intensiver Kaffeegeruch wahrnehmbar, der aus dem Besprechungszimmer kam. Also war Elfi schon da. Sie war immer die Erste. Selbach schloss sein Büro auf. Nach einigen Tagen dienstfrei roch die Luft etwas abgestanden. Elfi kam in sein Büro.


„Morgen Chef“, begrüßte sie ihn. „Kaffee? Ist alles okay bei dir?“


„Dein Kaffee hat mir gefehlt und du natürlich auch, liebe Elfi! Und das mit dem Chef musst du nicht sagen. Sag weiter Werner zu mir!“


„Du Heuchler, von wegen „liebe Elfi!“, grinste sie ihn an. „Du hast Natascha und das muss für dich genügen.“


„Tut es auch. Ich will und kann nicht klagen! Was gibt es hier Neues?“


„Falk hat dir doch gestern die Dienstgeschäfte übergeben und es ist zwischenzeitlich nichts passiert. Oder aber, ich weiß es noch nicht.“


„Kann ich mir nicht vorstellen, Elfi. Du hast doch immer den richtigen Riecher, falls es etwas Neues gibt.“


„Nein, nein, alles ruhig. Alle werden da sein, keiner ist krank, nur Volker Falk geht in Kur. Das kam irgendwie ganz kurzfristig, so ohne Vorwarnung. Ist da was, was ich wissen müsste?“


„Nein, eigentlich nicht. Volker bereitet sich auf seinen baldigen Ruhestand vor. Er nimmt auch seine Frau mit in die Kur. Also, nur so eine Art Urlaubskur vor der Pensionierung. Machen doch viele Kollegen. Kommt sie auch nicht so teuer, diese Regenerierung. Hat er auch verdient“, sagte Selbach ohne Hintergedanken.


„Stimmt, Volker Falk hat noch nie eine Kur gemacht. Ist ein prima Chef und war auch immer für seine Kollegen da“, sagte Elfi.


„Ist das jetzt schon ein Nachruf?“, schaute Selbach sie an.


„Nein, nein, nur das was ich so denke. Quatsch, Nachruf! Volker ist noch voll da. Ich hole dir jetzt deinen Kaffee und bringe dir die Vorgänge vor. Kannst ja schon mal reinschauen. Du musst auch zur Frühbesprechung.“


Selbach schaute auf die Uhr. „Noch zehn Minuten. Es ist noch so ruhig. Wo bleiben die anderen Kollegen denn?“


„Keine Sorge! Die sind pünktlich!“


Tatsächlich waren plötzlich alle da und kamen zu Selbach ins Büro. Danach gingen sie gemeinsam in die große Frühbesprechung. Selbach traf beim Eintreten in den großen Saal auf den Leiter der Kripo.


„Morgen, Herr Selbach! Ab heute sind sie der Leiter des KK 11. Das schaffen sie ja mit links, so wie ich sie kenne!“


Selbach war von Seiberts jovialer Art der Ansprache überrascht. Sonst standen sie immer auf Kriegsfuß. Hoffentlich hat das nichts zu bedeuten, überlegte Werner Selbach. Bei Seibert weiß man nie genau, was er noch ausgeheckt hat. Aber die Frühbesprechung verlief ruhig ab. Es war das Übliche. Einbrüche, eine Serie von Autoeinbrüchen und dann die Berichte aus den Kommissariaten. Auch nichts Besonderes. Sie kehrten ins KK 11 zurück.


Alle versammelten sich im Besprechungsraum. Selbach hatte die Neueingänge mitgebracht.


„Ist nicht viel. Hier Fandt, für dich zwei Akten, Sven du bekommst aber schon vier, Klaus für dich nur einen. Ich habe drei Neueingänge. Was gab es denn sonst in meiner Abwesenheit.“


„Wie immer, wenn du nicht da bist, ist es hier ruhig“, kam es von Franz Fandt, dem rheinischen Komiker, der immer einen flotten Spruch auf den Lippen hatte. „Kaum bist du zurück, winkt schon wieder Arbeit. Wie sagte schon der französische Politiker Leon Gambetta und ein Gegner Napoleons III. „Die große moderne Formel lautet: Arbeit, abermals Arbeit, und immer Arbeit“. Zur allgemeinen Information, der Gambetta war Innenminister, mal Kriegsminister und auch Finanzminister. Der musste das ja eigentlich wissen. Und du hast gerade wieder Arbeit verteilt!“


„Sag mal, Franz, woher hast du eigentlich alle diese Weisheiten? Oder gaukelst du uns nur dein Wissen vor? Wer kennt schon einen Gambetta. Ich kenne nur Gambas. Vielleicht legst du dem das nur in den Mund und der Name ist eine Erfindung von dir?“


„Schau mal unter Google nach. Da findest du den. Ist wirklich keine Erfindung vor mir“, widersprach Franz Fandt.


„Na, dann wollen wir das glauben“, beschied Werner Selbach.


„Was glauben?“, kam es von der Tür her. Alle drehten sich um. Seibert stand in der Tür.


„Das Arbeit, abermals Arbeit und immer Arbeit die moderne Formel sei!“, antwortete Selbach.


„Dem kann ich nur zustimmen. Was wären wir ohne Arbeit. Kein Geld, kein Urlaub, keine Annehmlichkeiten, die das Leben so bringt. Dieser Aussage folge ich voll und ganz. Und wann arbeiten sie, meine Herren?“, fragte Seibert.


„Wir haben gerade unsere Frühbesprechung und gleich geht es wieder an die Schreibtischarbeit, wie immer!“, antwortete Selbach.


„Das hoffe ich doch. Herr Selbach, ich muss sie kurz mal sprechen. Gehen wir in ihr Büro.“


Selbach folgte Seibert, der ihm vorausgeeilt war. Seibert setzte sich, Selbach nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


„Herr Selbach, wie sie wissen, geht Herr Falk bald in Pension. Ich beabsichtige ihnen die Leitung des KK 11 zu übertragen. Die Präsidentin befürwortet das auch. Ich hatte zudem Gelegenheit sie über Jahre zu beobachten. Auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren, vielleicht auch manchmal, wie soll ich es sagen, grob zueinander waren oder umgingen, respektiere ich sie dennoch. Sie haben in den letzten Jahren hervorragende Arbeit geleistet und ihre Professionalität hat mich überzeugt. Auch ihr Miteinander, ich meine mit ihren Kollegen, auch in extremen Situationen, war schon beeindruckend. Was sagen sie dazu?“


Selbach Alarmantennen waren weit ausgefahren. Was wollte Seibert wirklich von ihm? Er gibt sich so konziliant, eigentlich atypisch für ihn.


„Was soll ich sagen. Wird mir die Aufgaben angetragen, werde ich sie natürlich nicht ablehnen, habe aber die Bitte, dass ich nicht nur Schreibtischarbeit machen muss. Ich möchte weiter aktiv an den Ermittlungen teilhaben.“


„Kann ich verstehen“, sagte Seibert, „aber die Aufgaben eines Kommissariatsleiters sind doch anders gelagert und umfassen das gesamte Kommissariat und nicht nur Mordkommission. Da müssen sie schon Abstriche machen, denn die Belange ihres Kommissariats werden dann im Focus stehen. Ermittlungstätigkeiten will ich nicht unterbinden, jedoch können sie das nicht mehr in dem Maße machen, wie derzeit. Falk hat auch hin und wieder ermittelt und ist eingesprungen. Aber nicht immer. Da werden sie sich wohl etwas zurücknehmen müssen.“


„Verstanden. Ich lass die Sache mal auf mich zukommen. Volker Falk bleibt ja noch einige Zeit unser Chef. Dann, wenn es so weit ist, werden wir uns noch einmal unterhalten. Einverstanden?“


„Gut! Aber grundsätzlich sind sie nicht abgeneigt die Funktion zu übernehmen?“


„Nein, natürlich nicht. Nur sollten wir das jetzt noch nicht publik machen. Warten wir.“


„Ich wusste, dass ich mich auf sie verlassen kann. Und unsere Grobheiten waren eigentlich doch nur gespielt. Ich weiß, ich bin halt so und werde mich auch nicht ändern. Ist nicht böse gemeint. Danke ihnen, dass sie offen mit mir gesprochen haben. Wir werden uns also nochmals unterhalten müssen. Ich muss jetzt zur Präsidentin, allerdings in einer anderen Sache“ und er stand auf.


Selbach saß nach diesem Besuch in sich gekehrt an seinem Schreibtisch. Für ihn war es nicht so einfach vorstellbar, dass er nicht mehr in der alten Form und Aktivität ermitteln sollte. Schnell verwarf er weitere Gedanken und dachte bei sich, dass man das weitere Geschehen erst einmal abwarten sollte. Er widmete sich seinen Akten, las sie durch, machte Arbeitsvermerke und war erschrocken, als Sven Meister ihn zum Mittagessen abholte.


„Was wollte der Alte denn von dir?“, fragte er Selbach neugierig.


„Ach, es ging nur um die derzeitige Vertretungsarbeit für Volker, nichts Besonderes eigentlich. Haben wir aber geklärt.“


„Na prima, ich dachte es wäre schon wieder ein Streit zwischen euch. Dann ist es ja gut.“


„Keine Sorgen, Junior. Mit dem Alten verstehe ich mich schon. Das ist halt so seine Art. Da kannst du nichts mehr ändern.“


In der Kantine trafen sie mit anderen Kollegen zusammen. Zufällig saßen sie mit den Mitarbeitern aus dem Staatsschutz zusammen. Interessiert hörten sie einem Gespräch zwischen Hartmut Wegner und dem Kollegen Heinz Brieger zu. Es ging um irgendwas im Bonner Norden, genauer im Tannenbusch.


„Da sind wieder so Werber unterwegs. Angeblich von der Gruppe „Jesus im Islam“ oder „Siegel der Propheten“ Die missionieren da mal wieder, wenn man das so nennen kann. Obwohl die mehrheitlich in Düsseldorf aktiv sind, tauchen sie auch hier immer wieder auf und verteilen ihren Koran. Und auch die „Wahre Religion“ findest du in der Innenstadt und im Tannenbusch. Sind allesamt salafistische Missionare. Diese „Street-Dawa“ hat es auf die Jugendlichen abgesehen. Gesetzlich haben wir keine Möglichkeit das zu unterbinden, können auch nicht abschätzen, wohin das führt und ob nicht auch Jugendliche für den Dschihad angeworben werden. Und auch in ihren Videos wird nur Hass gesät, auf die feindliche Gesellschaft, die den „friedlichen Muslimen“ nicht gut gesonnen ist“ erzählte Brieger.


Selbach und Meister hörten interessiert zu. Bisher hatten sie im KK 11 nur wenig mit den Problemen der Islamisten zu tun. Die Ausführungen waren aber für sie auch von Interesse.


„Und was macht ihr dagegen?“, fragte Selbach.


„Wir sammeln Informationen werten sie aus und hoffen, dass nichts passiert, so wie vor einiger Zeit in Lannesdorf. Da kamen die aus allen Richtungen und wir hatten eine regelrechte Straßenschlacht.“


„Habt ihr denn keine Kontakte in dem Umfeld der Personen?“, fragte Sven Meister.


„Die haben Angst. Da ist eine Parallelgesellschaft entstanden, in die wir nicht rein können. Da haben wir keine Chancen. Die Gefahr für die Informanten ist relativ hoch, wenn sie mit uns zusammenarbeiten würden.


Da will keiner was riskieren.“


„Kann ich verstehen“, kommentierte Selbach die Aussage. „Die haben eine sehr hohe Kontrolle über ihr soziales, islamistisches Umfeld. Und ich nehme an, dass es auch keine Aussteiger gibt?“


„Stimmt. Auch konvertieren einige und lassen sich durch Versprechungen anwerben. Das liest man ja oft genug in der Zeitung. Denkt nur mal an den Bombenleger im Bonner Hauptbahnhof. Der war auch konvertiert. Es ist kaum auszudenken, wenn das Ding hochgegangen wäre. Jetzt steht er in Düsseldorf vor Gericht. Da bin ich mal gespannt, was dabei rauskommt“, ergänze Wegner. „Manchmal beneide ich euch um eure Arbeit im KK 11. Nur, Werner, wenn du dann mal wieder eine Leichensache hast oder eine Mordkommission leiten musst, das finde ich persönlich nicht so gut. Ich kann nämlich keine Leichen sehen“:


„Dann werde ich dich bei der nächsten Leichensache anfordern, so zur Unterstützung. Nach der zehnten kannst du das dann auch schon ab!“, lachte Selbach. „Ist auch nicht jedermanns Sache, da muss ich dir Recht geben.“


Danach drehte sich das Gespräch um belanglose und alltägliche Sachen. Meister und Selbach waren bald wieder im KK 11, wo alles ruhig war. Die Kollegen waren mit ihren Vorgängen beschäftigt, Elfi hatte ihr Geschäftszimmer im Griff. Selbach musste nachmittags noch in die Besprechungsrunde der Kommissariatsleiter. Es gab auch hier nur das übliche Gelabere über Personalangelegenheit, eine in Aussicht stehende Umorganisation und kurz nur etwas über die Kriminalitätsentwicklung, die in einigen Bereich doch ein größeres Ausmaß angenommen hatte.


„Die müssen mehr raus“, war sein Kommentar und er meinte die Kollegen, die auch die Schreibtischarbeit zu erledigen hatten und dann auch noch mit anderen administrativen Sachen belastet werden.


„Das Problem kann doch gelöst werden, wenn mehr Polizeibeamte eingestellt würden. Es fehlen uns an allen Enden und Ecken Kollegen. Und wenn man die Überstunden sieht, die sie im Laufe der Zeit ansammeln, ist dies schon erheblich und ihnen nur dienstfrei geben, würde die Arbeit ganz lähmen“, intervenierte der Leiter des Einbruchskommissariats.


Aber davon wollte Seibert nicht unbedingt was wissen, bestanden für ihn doch nur beschränkte Möglichkeiten auf den Personalmissstand hinzuweisen. Selbach war froh, als das Meeting endlich beendet war. Er schaute nur kurz in das KK 11 und machte sich dann auf den Heimweg. Natascha freute sich über sein zeitiges Kommen.


„Lass uns laufen gehen“, bat sie ihn.


„Das wird mir gut tun. Ich ziehe mich nur schnell um.“


Bald darauf starteten sie zu ihren beiden Runden über den Finkenberg.


Faruq kam am frühen Nachmittag aus der Vorlesung zurück. Im Hauseingang lagerten schon die Prospekte, die er heute noch austragen musste. Eigentlich wollte er noch lernen, verschob dieses aber auf den Abend. Der Verdienst war für ihn wichtig. Schnell aß er etwas und machte sich dann auf den Weg. Die Prospekte hatte er in einem Trolli. Seine Route stand genau fest. Er hatte den Vorteil, dass er zahlreiche Hochhäuser in seinem Bezirk hatte und somit doch viele Prospekte in die Briefkästen werfen konnte. Schon von weitem sah er in der Nähe des dortigen Einkaufszentrums die Gruppe Jugendlicher herumlungern. Er kannte sie, da er mit einigen auch in der Schule war. Einer geregelten Arbeit gingen sie nicht nach, gammelten tagein, tagaus nur so rum. Faruq kam ihnen immer näher. Auch die Gruppe hatte ihn bemerkt. Faruq sah, dass sie eine Schnapsflasche kreisen ließen. Auch standen Bierflaschen auf dem Boden. Anscheinend waren sie bereits angetrunken.


„Na, Bübchen, musst du mal wieder arbeiten? Sonst hast du kein Geld? Sieh uns, wir haben genug davon. Kannst du auch haben. Du musst nur bei uns mitmachen“, tönte ihm der Wortführer entgegen.


„Nein danke, dafür habe ich keine Zeit. Du weißt doch, ich studiere!“


„Streber. Und wenn du fertig bist, was bist du dann? So ein kleiner Assistenzarzt, der wenig verdient und nur für seinen Boss arbeitet. Bei uns bist du besser aufgehoben.“


„Lasst mich mal machen. Ich habe mir das selbst ausgesucht und ich werde es auch schaffen. So wie ihr rumhängt, so kann ich nicht leben. Und außerdem, ihr seid doch Moslems und trinkt Alkohol? Könnt ihr das mit eurem Glauben vereinbaren?“


„Wir schon. Du aber anscheinend nicht, du Spinner. Du hast bestimmt noch nie Alkohol getrunken, so wie ich dich kenne.“


„Nein, habe ich noch nie. Will und muss es auch nicht. Toleriert das doch einfach. Wenn ihr meint, ihr müsst das machen, ich halte euch nicht davon ab. Was sagen denn eure Eltern dazu? Deine Eltern gehen doch immer in die Moschee. Dich sieht man dort aber nie“, sagte Faruq zu dem Wortführer Mehmet.


„Was soll ich auch da. Den Koran lesen? Da schau ich mir lieber den Playboy an. Da sind schöne Bilder drin. Und stell mir nicht so blöde Fragen, sonst fängst du dir einen“, herrschte er Faruq an.


„Was soll das? Sind das deine Argumente? Du weißt doch, wenn man anfängt zu schlagen, hört der Geist auf!“


„Du sagst mir so einfach, dass ich dumm wäre?“ er holte aus und schlug Faruq mit der rechten Faust unters Kinn. Der Schlag kam unerwartet und Faruq drehte sich um die eigene Achse und fiel hin. Blut tropfte aus seinem Mund. Er lag noch auf dem Boden und trotzdem sagte er zu Mehmet: „Ich sagte doch, dass dann der Geist aufhört, wenn man jemanden schlägt. Stimmt doch. Du hast kein Hirn!“


Mehmet, angetrunken, fühlte sich provoziert und trat den auf dem Boden liegenden Faruq. Deutlich hörte man Knochen knacken. Mehmet stürzte sich auf Faruq und schlug immer wieder auf diesen ein. Es dauerte einige Zeit, bis seine Freunde Mehmet von Faruq wegzogen. Mehmet lag bewusstlos auf der Erde. Einige Passanten, die das Geschehen gesehen hatten, wagten nicht einzugreifen. Mehmet und seine Kumpane liefen vom Ort des Geschehens weg. Zurück blieb ein bewusstloser Faruq. Eine junge Frau eilte als Einzige zu Faruq. Sie hatte bereits mit ihrem Handy den Notruf erreicht und einen Rettungswagen zum Einkaufscenter bestellt. Sie hielt Faruqs Kopf in ihren Händen, als er die Augen aufschlug. Das Blut rann ihm über das Kinn.


„Kannst du mich hören?“, fragte die junge Frau.


Faruq stöhnte und bewegte schmerzhaft seinen Kopf. Sie nahm das als Zustimmung.


„Ich habe einen Rettungswagen bestellt. Der muss gleich hier sein. Ich kann es schon hören.“


Tatsächlich bogen aber zwei Streifenwagen in die Straße ein. Insgesamt näherten sich vier Polizisten der jungen Frau und Faruq.


„Was ist passiert?“, fragte einer.


„Der junge Mann wurde zusammengeschlagen. Ich habe den Rettungswagen informiert.“


„Kennen sie den Mann?“


„Ich habe ihn schon öfter gesehen. Er trägt hier Zeitungen und so was aus. Aber ich weiß nicht wie er heißt.“


„Sie haben aber einen Ausweis dabei?“, fragte der Beamte. Sie reichte ihm einen deutschen Pass.


„“Leila Özmür. Wohnen sie auch hier?“


„Ja“ und sie nannte ihre Adresse.


„Was machen sie beruflich?“


„Ich studiere für das Lehramt“, antwortete sie.


Zwischenzeitlich kümmerten sich die anderen Polizisten um Faruq. Der war wieder bewusstlos geworden. Endlich kam der Rettungswagen. Zwei Sanitäter stiegen aus. Einer forderte sofort nach dem ersten Überblick den Notarzt an. Zwischenzeitlich hatten die Polzisten Faruqs Ausweis.


„Faruq Süncü“, las einer der Beamten vor. „Er wohnt hier in der Nähe. Notiere dir mal die Personalien und die Anschrift“, forderte er einen Kollegen auf. Es dauerte auch nicht lange, bis der Notarzt eintraf. Er untersuchte Faruq.


„Der muss sofort in die Neurochirurgische. Die Kopfverletzungen scheinen doch erheblich zu sein. Stabilisieren sie den jungen Mann“, forderte er die Rettungssanitäter auf. Faruq wurde auf eine Bahre gelegt und in den Rettungswagen getragen. Der Notarzt verabschiedete sich von den Polzisten.


„Ich fahre mit, falls Komplikationen eintreten. Sie können später anrufen, dann weiß ich mehr.“


„Frau Özmür, haben sie das Geschehen gesehen?“


„Nur als der Mann hinfiel. Dann hat einer der Männer ihn getreten und weiter auf ihn eingeschlagen.“


„Kennen sie den Mann oder einen der anderen?“


„Nur gesehen habe ich die schon oft hier. Hängen hier immer rum, saufen und belästigen manchmal auch die Leute hier. Aber ihre Namen kenne ich nicht.“


„Sie werden in den nächsten Tagen eine Vorladung zu einer zeugenschaftlichen Vernehmung bekommen. Dann werden sie zu der Tat noch einmal eine Aussage machen. Ich schreibe in den Bericht schon mal das, was sie uns gesagt haben. Zur Vernehmung müssen sie dann ins Präsidium. Würden sie die Leute wiedererkennen?“


„Ich glaube schon, da ich sie ja schon gesehen habe. Die sind hier bekannt. Fragen sie mal in dem Supermarkt. Da kaufen die sich immer den Alkohol. Die müssten die eigentlich kennen, die sind jeden Tag hier anzutreffen.“


Er nickte seinem Kollegen zu und deutete mit den Kopf auf den SB-Markt. „Frag mal nach“.


Zwei Beamte gingen sofort rüber.in den SB-Markt. Eine Kasse war geöffnet und es herrschte nur mäßiger Betrieb. Die Beamten gingen zielstrebig zu der Kassiererin.


„Wir haben ein paar Fragen an sie“, richtete sich einer der Beamten an die erschrocken wirkende Kassiererin. Sie nickte nur.


„Bei ihnen kaufen Jugendliche häufig Schnaps, Bier oder andere alkoholische Getränke. Es dürfte sich um Jugendliche mit Migrationshintergrund handeln.“


„Wie verkaufen keine alkoholischen Getränke an Jugendliche. Die müssen immer ihren Ausweis zeigen. Sind sie 18, dann dürfen sie die Sachen auch kaufen.“


„Nehmen wir mal an, dass zumindest einer der Käufer so alt ist, dann verkaufen sie die Sachen also?“


Wieder nickte sie nur.


„Die verzehren dann gleich die Sachen vor ihrem Laden. Haben sie das schon mal gesehen?“


„Schon. Da ist immer so eine Gruppe, fünf bis sechs von denen. Die sind aber über 18 Jahre alt.“


„Das wissen sie so genau?“


„Ja, ich habe ihre Ausweise gesehen. Die haben alle einen Personalausweis.“


„Demnach handelt es sich um Deutsche?“


„Nach dem Ausweis zu urteilen, ja. Aber nach dem Aussehen sind sie eher südländisch. Woher weiß ich nicht. Hier im Tannenbusch wohnen ja so viele Ausländer, da weiß man auch nicht, woher die kommen. Die sprechen aber alle gut Deutsch.“


„Kennen sie Namen?“


„Ja, einen nennen sie Mehmet oder so. Das ist anscheinend der Wortführer von denen.“


„Können sie den Mehmet beschreiben?“


„So ungefähr. Er ist so Anfang 20, vielleicht 175 – 180 groß, schlank, muskulös, schwarze Haare, braune Augen, sonst nichts Besonderes.“


„War er heute auch schon hier?“


„Vor über einer Stunde, zusammen mit anderen.“


„Was hat er denn gekauft?“


„Ein paar Flaschen Bier und eine Flasche Wodka. Die müssten eigentlich draußen noch stehen. Vor kurzem habe ich sie da noch gesehen.“


„Kennen sie die Anschrift des Mehmet?“


„Nein, irgendwo hier im Tannenbusch. Aber wo, keine Ahnung.“


„Sind die täglich hier?“


„Kann man so sagen. Immer so nach elf Uhr kommen die und kaufen Alkohol. Danach stehen die draußen rum.“


„Gibt es irgendwas Außergewöhnliches, was ihnen bei denen aufgefallen ist?“


„Eigentlich nicht. Von der Sorte laufen einige hier herum. Arbeitslos, saufen, rumhängen, das scheint ihr Tagesablauf zu sein.“


„Woher haben die das Geld?“


„Keine Ahnung. Geklaut haben die hier aber noch nie. Das wäre aufgefallen. Da passen hier alle genau auf und wir haben Videoüberwachung.“


„Wer ist dafür zuständig?“


„Der Sicherheitsdienst. Die schauen sich auch immer die Bilder an.“


„Wo finden wir den?“


„Hinten im Büro“ und sie deute mit der Hand zum rückwärtigen Teil des Marktes.


„Dann werden wir uns das mal ansehen.“


Sie durchquerten den Laden und fanden auch das Büro. In Großbuchstaben stand Security an der Tür. Sie betraten den Laden und fanden ein Mann, der apathisch vor einem Monitor saß.


„Nichts Spannendes im Fernsehen“, fragte einer der Beamten sarkastisch. Der Angestellte schrak auf.


„Polizei? Was wollen sie denn?“


„Wir wollten mit ihnen Bildchen gucken“, antwortete einer der Polizisten mit einem süffisanten Unterton.


„Haben sie einen Beschluss?“


„Lass den Quatsch, sonst werde ich ungemütlich“, knurrte der Ältere. „Zeigen sie uns die Bilder der letzten anderthalb Stunden.“


Ziemlich eingeschüchtert drückte der Mann auf verschiedenen Knöpfen rum.


„Zurückspulen, habe ich gemeint“, raunzte der Ältere.


Die Tür ging auf und ein Mann betrat das Büro.


„Was ist hier los, Rüger?“


„Die Beamten wollen die Videoaufzeichnung der letzten anderthalb Stunden sehen.“


„Warum?“, fragte der Neuankömmling.


„Wer sind sie denn eigentlich?“, fragte ein Beamter.


„Segschneider. Ich bin der Leiter der Truppe hier“ und er deutete auf seinen Mitarbeiter.


„Zu ihrer Information. Eben wurde ein junger Mann von Jugendlichen vor ihrem Markt zusammengeschlagen. Die Täter waren vorher Kunden in ihrem Laden. Deshalb wollen wir das Video sehen.“


„Dann zeigen sie es den Herren doch, Rüger. Was machen sie denn wieder für einen Aufstand“, herrschte er den verdatterten Mitarbeiter an.


„Ja, Chef, sofort“ und er spulte den Film bis zur angegebenen Uhrzeit zurück. Langsam lief der Film ab. Kunden kamen und gingen. Die Kamera wechselte hin und wieder den Blickwinkel. Nach etwa einer Viertelstunde deutete der ältere Polizist auf den Bildschirm. Er notierte sich die Uhrzeit der Aufnahme.


„Die Aufnahme brauchen wir. Haben sie auch im Außenbereich Kameras, so direkt vor der Tür?“, fragte er den Segschneider.


„Hätten wir gerne, ist aber nach dem Datenschutzgesetz rechtlich nicht möglich. Ich lasse ihnen eine CD brennen, vom Betreten bis zum Verlassen des Marktes“, beschied er die zwei Polizisten. Es dauerte auch nicht lange, da kam er mit einer CD zurück. Die Polizisten bedankten sich bei ihm und verließen das Büro.


„Der eine nennt sich Security. Ist doch lachhaft. Musste gleich seinen Chef rufen. Was macht der eigentlich, wenn es wirklich mal ernst wird.“


„Der wird froh sein, dass er einen Job hat. Na ja, vielleicht kommen wir mit den Bildern weiter. Das ist ne Sache für die Kripo. Mal sehen, was die anderen haben.“


Die beiden anderen Beamten standen noch mit der jungen Frau zusammen. „Können sie mir bitte sagen, wohin man den Mann gebracht hat?“, fragte sie gerade.


„Der Notarzt sagte, dass er ihn in die Neurochirurgie begleiten wird. Oben in der Uniklinik.“


„Kann ich ihn da mal besuchen?“, fragte sie recht ängstlich.


„Sicher, warum nicht. Aber sie wissen doch nicht wie er heißt.“


„Doch! Faruq Süncü, hat doch eben einer ihrer Kollegen vorgelesen.“


Der Beamte schmunzelte. „Von mir haben sie aber nicht. Aber es steht ihnen frei, ihn zu besuchen. Vielen Dank auch. Sie waren die Einzige, die geholfen hat. Ganz schön mutig von ihnen.“


„Das war doch meine Pflicht“, entgegnete Leila Özmür.


„Wir müssen mal weiter. Auf Wiedersehen“, verabschiedete er sich von der hübschen angehenden Lehrerin.


Ein Streifenwagen fuhr die Wohnanschrift von Faruq Süncü an. Es wurde jedoch niemand angetroffen. Er hinterließ eine Nachricht, wo sie sich umgehend melden sollten. Danach fuhren sie zurück zur Wache und fertigten eine Strafanzeige wegen schwerer Körperverletzung gegen Unbekannt. Der Vorgang durchlief die polizeiliche Administration, bevor sie bei Selbach auf dem Schreibtisch landete. Sorgfältig las er die Anzeige durch und schrieb sich selbst den Vorgang zu. Er machte sich sofort Notizen: Eltern, Zeugin, CD auswerten, Neurochirurgie, Presse. Für eine Veröffentlichung eines Fotos brauchte er eine richterliche Genehmigung. Na ja, erst muss ich die CD gesehen haben. Er ging ins Besprechungszimmer. Dort standen entsprechende Gerätschaften. Der Film lief ab. Selbach hatte die Uhrzeit eingestellt und sah er mehrere Jugendliche beim Betreten des Marktes. Die Beschreibung der Zeugin passte auf einen der jungen Männer. Er stoppt den Filmablauf. Selbach versuchte das Bild zu zoomen. Er schaffte es nicht und rief nach Sven Meister, der so was beherrschte. Schnell hatte Meister das Bild vergrößert.


„Der kommt mir irgendwie bekannt vor“, meinte Selbach. „Aber die sehen fast alle gleich aus. Trotzdem muss der zu identifizieren sein. Ich spreche mal mit der Staatsanwaltschaft, damit wir auch zeitnah ein Foto veröffentlichen dürfen.“


„Kann ich dir helfen, Chef?“, fragte Meister.


„Hast du keine Vorgänge, Junior?“, fragte Selbach mit einem Lächeln. „Nein, Sven, es geht schon. Brauche ich Hilfe, so werde ich es sagen. Im Moment schaffe ich es noch.“


Selbach rief beim Bereitschaftsdienst der Staatsanwaltschaft Bonn an. Sachlich trug er dem Diensthabenden den Fall vor und bat um einen Antrag an das Gericht das Foto veröffentlichen zu können.


„Ist das nicht etwas zu früh? Haben sie schon mal mit dem Geschädigten gesprochen. Haben wir bereits ein ärztliches Bulletin? Gibt es weitere Zeugen, die eventuell den Täter namentlich kennen? So eine Fotoveröffentlichung ist doch schon ein gravierender Einschnitt in die Persönlichkeitsrechte.“


Selbach spürte förmlich, dass der Staatsanwalt nicht gewillt war überhaupt einen Antrag zu stellen. Er beendete schnell das Gespräch. Seinem Ärger machte er lautstark Luft: „Arschloch“, brüllte er laut.


Elfi kam erschrocken angelaufen. „Chef, was ist passiert?“


„Ach nichts, Elfi. Nur so ein Staatsanwalt will nicht so wie ich will. Will keinen Antrag für eine Fotoveröffentlichung stellen. Stellte Fragen, die ich eh parallel erledigt hätte. Nur mit einem Foto wären wir wahrscheinlich schneller am Täter gewesen. Der müsste doch ein originäres Interesse an der Aufklärung der Tat haben. Er ist doch Herr des Ermittlungsverfahrens. Ich will doch nur erfolgreich ermitteln. Es ist zum Kotzen. Da macht die Arbeit schon keinen Spass mehr. Manchmal kann ich es schon verstehen, dass einige Kollegen ihren Abschied von der Ermittlungstätigkeit genommen haben“, schimpfte Selbach lautstark.


„Komm, trink erst einmal einen Beruhigungskaffee und komm wieder runter, Chef“, versuchte Elfi ihn zu beruhigen.


„Bin unten und schon wieder ganz ruhig. Ja, den Kaffee kannst du jetzt servieren, Elfi. Ich rufe mal in der Neurochirurgie an. Vielleicht bekomme ich da etwas raus, wie es dem jungen Mann geht.“


Selbach griff sich das Telefon und wählte die Uniklinik. Es dauerte einige Zeit, bis er mit dem Sekretariat verbunden war. Ruhig und sachlich trug er sein Anliegen vor.


„Ja, der junge Mann liegt bei uns. Aber ich darf ihnen keine Auskunft geben. Ich verbinde sie mit dem behandelnden Arzt. Der ist gerade auf der Station“, sagte eine weibliche Stimme zu ihm. Sie hatte noch nicht einmal ihren Namen genannt. Wieder dauerte es eine gewisse Zeit, bis sich eine Schwester Amelie meldete. Wieder trug Selbach sein Anliegen vor.


„Moment, ich versuche Herrn Dr. Breitkreuz zu erreichen.“


Es knackte in der Leitung und die Verbindung war unterbrochen und es ertönte das Besetztzeichen. Selbachs Laune wurde dadurch auch nicht besser. Erneut wählte er die Uniklinik an. Das Procedere wiederholte sich und wieder hatte er Schwester Amelie am Apparat.


„Die Leitung wurde unterbrochen. Ich muss sofort Dr. Breitkreuz sprechen“, knurrte Selbach in die Sprechmuschel.


„Ich suche ihn gerade. Habe ihre Nummer notiert. Er wird sie zurückrufen.“


„Und das bitte in der nächsten halben Stunde. Es ist dringend, richten sie ihm das aus, Schwester Amelie oder aber sie sagen mir, was mit dem Faruq Süncü ist?“


„Das kann und darf ich nicht, verstehen sie. Datenschutz und wer sind sie? Sind sie ein Verwandter?“


„Ich sagte ihnen doch, mein Name ist Selbach. Ich bin von der Kriminalpolizei Bonn und ermittele in diesem Fall“, sagte er ziemlich ungehalten.


„Trotzdem. Selbst wenn sie die Bundeskanzlerin wären, ich kann und darf ihnen nichts sagen. Dr. Breitkreuz wird sie anrufen. Tut mir leid!“


Selbach legte einfach auf. „Glaub ich nicht, dass es ihr leid tut!“, schnarrte er.


„Was tut dir leid?“, fragte Elfi, die mit dem Kaffee kam.


„Heute läuft alles schief. Die wollte mir nichts dazu sagen, was der junge Mann aus dem Tannenbusch hat. Fragte mich, ob ich mit ihm verwandt sei. Die hat überhaupt nicht richtig zugehört. Die machen noch so lange, bis ich bei denen selbst aufschlage. Dann rappelt es aber im Karton.“


„Chef, trink erst einmal den Kaffee. Du redest dich in Rage. Ist doch sonst nicht deine Art.“


„So was geht mir absolut auf den Keks. Und dann erwartet die Bevölkerung auch noch, dass du aufklärst. Wie denn, wenn dir immer Steine in den Weg gelegt werden?“


„Wer legt ihnen Steine in den Weg“, fragte Seibert, der wieder mal unangemeldet in Selbachs Büro stand.


„Morgen, Herr Seibert“, grüßte Selbach provozierend. „Zuerst der Staatsanwalt, der keinen Antrag auf Veröffentlichung eines Fotos stellen will, das den Täter zeigen könnte. Dann versuche ich etwas über den Zustand des Opfers zu erfahren. Erst wird die Leitung unterbrochen, dann wird Rückruf zugesagt. So ne Schwester, die noch nicht einmal richtig zuhört, verweist an den Arzt, fragt mich aber, ob ich ein Verwandter des Kranken wäre. Alles so Sachen, die die Arbeit behindern.“


„Wie hieß denn der Staatsanwalt?“, fragte Seibert.


„Irgend so ein Bereitschaftsstaatsanwalt. Den Namen habe ich nicht. War vor einer halben Stunde.“


Seibert schaute auf seine Uhr. „Ich werde den Leiter der Staatsanwaltschaft anrufen. Mit dem kann ich es gut. Er soll mal mit seinem Kollegen sprechen. Vielleicht klappt das“, sagte Seibert in äußerst nettem Ton. Selbach schaute ihn verwundert an. So kannte er Seibert nicht. Er nahm es aber so zur Kenntnis und machte sich keine Gedanken, als Seibert wieder sofort ging.


„Was war das?“, fragte Elfi.


„Kann ich dir auch nicht sagen. Seibert wird sich in seinem Alter nicht doch noch ändern wollen. Na, warten wir mal ab, was er erreicht!“


Selbach sah auf seine Liste. Er suchte die Rufnummer der Familie Süncü. Nach einigem Suchen fand er sie auch. Er wählte die Nummer. Das Freizeichen ertönte. Es nahm aber keiner ab. „Schon wieder nichts. Nur Sackgassen“, knurrte er. Selbach nahm einen Schluck Kaffee. Verdammt, der war doch noch sehr heiß. Er sah wieder auf seine Liste. „Leila, Leila, Leila, da ist sie. Leila Özmür. Telefon hat sie auch!“ Selbach wählte die Nummer.


„Ja bitte?“, meldete sich eine Frau.


„Selbach, von der Kriminalpolizei Bonn. Spreche ich mit Frau Leila Özmür?“


„Ja. Auf ihren Anruf habe ich gewartet. Es geht bestimmt um den Vorfall vor dem Supermarkt.“


„Wenigstens einer, der auf mich gewartet hat“, antwortete Selbach. „Entschuldigung, Frau Özmür, das galt nicht ihnen. Hier läuft nur alles schief heute Morgen. Sie sind die Erste, die ich erreiche und mit der ich reden kann. Ja, es geht um den Faruq Süncü. Sie waren Zeugin des Vorfalls. Ich muss sie in dieser Sache zeugenschaftlich vernehmen. Wann könnten sie hier vorbeikommen?“


„Wo sitzen sie denn?“


„Im Polizeipräsidium in Bonn-Ramersdorf.“


„Das ist ja am anderen Ende der Welt. Können wir die Vernehmung nicht hier auf der Wache im Tannenbusch machen?“


„Ginge schon, aber ich muss ihnen auch ein Video zeigen. Das geht hier besser. Ich werde sie abholen lassen. Wann können sie?“


„Sagen wir in einer halben Stunde bin ich fertig. Ich muss gerade nur noch etwas zu Ende schreiben.“


„Okay, mein Kollege, Sven Meister, wird sie abholen. Ihre Anschrift habe ich. Bis gleich!“


Er legte auf und klärte mit Sven Meister das Abholen.


„Ich kann selbst nicht und für junge Frauen bist du prädestinierter als ich. Außerdem warte ich auf einen Rückruf aus der Uniklinik. Fahr schon mal. Frau Özmür ist in einer halben Stunde fertig. Hier die Anschrift“ und er reichte Sven einen Zettel.


Meister war gerade aus dem Büro, als Selbachs Telefon klingelte.


„Staatsanwaltschaft Bonn, mein Name ist Vorster. Ich bin der Bereitschaftsstaatsanwalt. Der Leiter der Staatsanwaltschaft hat mich gerade angerufen. Sie haben sich über mich bei ihm beschwert.“


„Ich? Nicht das ich wüsste. Dazu habe ich keine Zeit. Ich muss ermitteln, da ich den Täter festnehmen möchte.“


„Egal. Wir haben eben telefoniert und ich habe ihr Ansinnen abgelehnt. Mein Chef ist der Meinung, dass ich mir die Sache noch mal ansehen soll. Sie scheinen hier in unserer Behörde ja gute Fürsprecher zu haben. Auch Herr Oberstaatsanwalt Klar und Frau Grüter sind der Ansicht, dass sie nichts ohne besondere Grund beantragen würden. Lassen sie mir die Akte zukommen, dann sehe ich weiter.“


„Geht im Augenblick nicht. Ich brauche die Akte für die weiteren Ermittlungen. Und das unbedingt. Ich kann ihnen eine kurzen Abriss mailen. Dann sehen sie was anliegt. Hier ist Eile geboten und dafür genügt die Sachdarstellung.“


„Für mich ist das unbefriedigend. Sie scheinen aber hier genügend Unterstützer zu haben. Also schicken sie mir eine Mail. Ich sehe dann weiter“, beschied Staatsanwalt Vorster ziemlich frostig.


„Na, geht doch. Mail kommt gleich“, verabschiedete sich Selbach und grinste dabei. Was der Seibert doch so alles bewegen kann. Schon erstaunlich. Selbach scannte den Ermittlungsbericht der aufnehmenden Beamten ein, fügte noch weiteren Text hinzu und verwies insbesondere auf die Videoaufnahmen. Er hatte die Mail gerade abgesandt, als Sven Meister mit Leila Özmür ins Büro kam. Selbach stand auf.


„Guten Tag, Frau Özmür. Mein Name ist Werner Selbach. Ich leite die Ermittlungen in der Sache Süncü“ und er reichte der hübschen, jungen Frau die Hand.


„Meinen Namen kennen sie ja. Das war schrecklich. Der arme Mann. Wie geht es ihm eigentlich?“


„Wenn ich das wüsste, würde ich es ihnen sagen. Ich warte noch auf einen Rückruf aus der Klinik. Das geht alles nicht so einfach. Datenschutz und so. Sie verstehen?“


Leila Özmür nickte nur. „Ja, ja, wir sind Deutschland!“, merkte sie an.


„Gehen wir ins Vernehmungszimmer. Ihre Aussage nehmen wir direkt auf Band auf und sie wird danach geschrieben. Sie können sie dann in Ruhe durchlesen und unterschreiben. Vorher muss ich sie aber über ihre Rechte belehren. Sie werden als Zeugin gehört und müssen die Wahrheit sagen. Nur dann, wenn sie sich selbst belasten würden, können sie die Aussage verweigern!“


„Habe ich verstanden. Ich werde ihnen schon die Wahrheit sagen, Herr Selbach. Und selbst belasten? Ich habe nichts Strafbares gemacht. Nur helfen wollte ich. Diese Chaoten, die da jeden Tag rumhängen. Schrecklich.“


„Fangen wir von vorne an. Sie waren also auf der Straße und haben das Geschehen gesehen.“


„So ungefähr“, fing sie an, hielt aber dann inne und schien zu überlegen. „Ich war nicht von Anfang an dabei. Zuerst war ich in meiner Studentenbude, habe gearbeitet. Dann fiel mir ein, dass ich noch einkaufen musste. Ich ging also runter und stand auf dem Bürgersteig. Da war ich so etwa 80 bis 100 Meter von dem Supermarkt entfernt. Dort sah ich dann eine Gruppe junger Männer, die eigentlich jeden Tag da anzutreffen sind. Zwischen ihnen stand der Mann, von dem ich jetzt weiß, dass er Faruq heißt. Den kenne ich nur vom Sehen. Der trägt Zeitungen und Prospekte bei uns im Viertel aus. Scheint eigentlich ein ganz Vernünftiger zu sein. Ich glaube, er studiert hier in Bonn. Jedenfalls habe ich ihn schon mal in der Uni gesehen. Plötzlich ging einer auf ihn los und schlug ihn gegen den Kopf. Er fiel hin. Dann hat der Mann ihn getreten. Das konnte ich deutlich sehen. Er hat auch weiter auf ihn eingeschlagen, als er am Boden lag. Die anderen waren eher passiv. Da waren auch einige Leute. Die haben aber nichts gemacht. Ich habe laut geschrien und bin dahin gelaufen. Die Gruppe um diesen einen Typen ist dann abgehauen. Da lagen auch noch Flaschen rum, so Bierflaschen und eine Schnapsflasche. Ich glaube die Polizisten haben die Flaschen mitgenommen. Genau weiß ich das aber nicht. Ich habe den Notarzt gerufen und bin zu dem Mann. Er war bewusstlos. Er machte zwar einmal die Augen auf, kippte dann aber wieder weg. Der Arzt kam und hat ihn versorgt und in eine Klinik bringen lassen. Er ist auch mitgefahren. Es waren auch zwei Streifenwagen da. Die haben das alles aufgenommen, waren auch in dem Supermarkt. Das müssten sie aber eigentlich alles vorliegen haben.“


„Ja, das habe ich. Kennen sie die Männer mit Namen?“


„Nein, ich habe nur einmal den Namen Mehmet gehört, als die wegliefen. Ich weiß aber nicht, wer damit gemeint war. Von denen halte ich mich immer fern. Gehe ich einkaufen und die stehen da, gehe ich wieder zurück. Erst wenn die weg sind, wage ich mich in den Supermarkt. Ich habe Angst vor diesen Typen.“


„Was machen sie beruflich?“


„Ich studiere für das Lehramt, Mathematik und Biologie. Noch ein Jahr, dann habe ich es geschafft. Hoffentlich.“


„Das wird schon klappen. Wie lange wohnen sie schon im Tannenbusch?“


„Seit einem Jahr. Meine Eltern wohnen in Gummersbach und mein Onkel hat hier einige Eigentumswohnungen, die er vermietet. Dadurch bekam ich eine Wohnung hier, die nicht zu teuer für meine Eltern ist.“


„Sie haben die türkische Staatsangehörigkeit?“, fragte Selbach.


„Nein, ich habe die deutsche Staatsangehörigkeit. Ich bin in Köln geboren und wurde schon bei meiner Geburt Deutsche. Meine Eltern sind schon in der zweiten Generation hier. Mein Vater arbeitet als leitender Angestellter in einem metallverarbeitenden Betrieb, meine Mutter ist Hausfrau und ich habe noch zwei Geschwister.“


Selbach lachte. „So viel wollte ich eigentlich garnicht wissen und sie brauchen sich nicht zu verteidigen.“


„Tu ich doch nicht“, antwortete sie doch etwas gereizt.


„Hat aber so den Anschein. Ich habe keine Vorurteile und lebe mit einer Ausländerin zusammen.“


„Türkin?“


„Nein, Russin!“


„Ach so. Aber sie wissen ja welche Vorurteile in der Bevölkerung vorherrschen, wenn es um Ausländer geht. Auch um Russen, aber insbesondere auch um Türken.“


„Wie gesagt, die habe ich nicht. Es gibt bei allen Nationalitäten Gute und Böse. Auch bei den Deutschen. Das sind nicht nur Gutmenschen. Aber da erzähle ich ihnen bestimmt nichts Neues. Ich habe hier Straftaten aufzuklären und da spielt die Herkunft keine Rolle.“


„Das beruhigt mich. Ich meine ihre Einstellung“, klang es schon wieder versöhnlicher als eben. „Aber sie kennen das bestimmt aus dem NSU-Verfahren, wo man die Opfer verdächtigte und auch von Seiten der Ermittler Gerüchte in die Welt gesetzt wurden. Die Opfer waren auch Türken.“


„Kenne ich, ja. Aber mit derartigen Mitteln arbeite ich hier nicht. Wissen sie vielleicht worum es in diesem Streit ging?“


„Nein. Die verschwanden auch sofort, als ich so laut geschrien habe. Und die anderen Leute wollen nichts gehört und gesehen haben. Ich würde aber sagen, dass dieser Faruq nicht zu dieser Gruppe gehört. Der ist anders. Kann ich den eigentlich mal besuchen gehen? Ich meine im Krankenhaus“, fragte sie Selbach.


„Das steht ihnen frei, Frau Özmür. Da spricht eigentlich nichts gegen. Aber zuerst muss ich mit dem Faruq sprechen, danach können sie ihn besuchen.“


Leila Özmür nickte. „Und jetzt?“


„Ich zeige ihnen einen Ausschnitt der Videoüberwachung aus dem Supermarkt. Sie müssen mir sagen, ob sie den Täter auf dem Film erkennen.“


Sie nickte. Selbach startete die Wiedergabe. Zunächst sah Leila Özmür verschiedene Kunden, die den Markt betraten oder verließen.


„Halten sie mal an“, forderte sie Selbach auf. Der drückte auf einen Knopf und der Film stoppte. Leila Özmür zeigte mit dem Finger auf einen jungen Mann.


„Der hier, der hat den Faruq geschlagen und getreten. Da bin ich mir ganz sicher!“


„Und die anderen Männer?“


„Die standen dabei und schauten zu. Eingegriffen hat aber keiner von denen. Genau, alle die hier zu sehen sind, waren dabei.“


„Da sind sie sich absolut sicher?“


„Kein Zweifel. Der hat geschlagen und getreten und die anderen waren nur Zuschauer!“


Selbachs Telefon klingelte.


„Doktor Breitkreuz. Sie wollten mich sprechen? Sie sind doch Herr Selbach?“


„Ja, ich bin Kriminalhauptkommissar Werner Selbach vom KK 11. Danke für ihren Rückruf, Herr Dr. Breitkreuz. Ich leite die Ermittlungen im Fall des Faruq Süncü, der bei ihnen eingeliefert wurde. Wir ermitteln wegen schwerer Körperverletzung, zunächst gegen Unbekannt. Können sie mir etwas zum Zustand von Herrn Süncü sagen?“


„“Was ich ihnen sagen kann ist, dass der junge Mann drei Rippenbrüche davon getragen hat. Es sieht so aus, als wenn er getreten wurde. Auf seinem Hemd waren so Abriebspuren von Schuhsohlen zu sehen. Keine Sorge, das Hemd haben wir hier und sie können es zur Spurensicherung haben.“


„Gut. Und hat er noch weitere Verletzungen? Er war bewusstlos, soweit ich es weiß.“


„Ja, er besteht der Verdacht auf ein Schädel-Hirn-Trauma. Die Untersuchungen sind noch nicht ganz abgeschlossen. Er wird wohl noch weiter stationär bei uns bleiben müssen. Sie brauchen bestimmt so ein ärztliches Bulletin für ihre Akten? Ich mache es nach den Untersuchungen fertig, brauche aber noch die Zustimmung des Patienten. Ich denke, das dürfte aber kein Problem sein. Er ist ansprechbar und sie könnten ihn hier auch schon vorab einmal anhören. Meine Zustimmung haben sie, falls es ihnen helfen sollte.“


„Vielen Dank für ihre Kooperation. Das hilft mir bestimmt weiter. Ich glaube, dass ich vielleicht heute noch kommen werde. Wahrscheinlich schon in der nächsten halben Stunde. Muss vorher nur noch was abklären. Wäre das so okay?“


„Natürlich. Ich unterstütze gerne ihre Ermittlungsarbeit. Solche Täter müssten viel härter bestraft werden, die so achtlos mit Menschen umgehen.“


„Vielen Dank, Herr Dr. Breitkreuz. Wären doch alle Ärzte so hilfsbereit wie sie. Na ja, vielleicht sehen wir uns ja gleich. Würde mich freuen sie persönlich kennenzulernen. Bis dann.“


Selbach schaute Leila Özmür an, die dem Gespräch zugehört hatte.


„Wollen sie gleich mitkommen?“, fragte er sie.


„Wenn das geht, gerne. Ich würde den jungen Mann gerne einmal kennenlernen.“


„Dann machen wir uns auf den Weg.“


Selbach gab Elfi Bescheid und ging mit der jungen Frau zur Fahrbereitschaft. Es war nur wenig Verkehr und sie waren schnell auf dem Venusberg. Die Hinweisschilder in dem weiträumigen Gelände führten sie direkt zur Neurochirurgie. Selbach ließ sich am Empfang die Zimmernummer von Faruq Süncü geben und sie fuhren mit dem Aufzug in die dritte Etage. Ein junger Mann im weißen Kittel kam auf sie zu.


„Sie sind bestimmt Kriminalhauptkommissar Selbach. Ich bin Dr. Breitkreuz. Es freut mich mal einen leibhaftigen Kriminalhauptkommissar begrüßen zu dürfen“, grinste er breit und schüttelte Selbach die Hand. „Und das ist bestimmt ihre Assistentin, so wie die das im Fernsehen in den Krimis immer zeigen.“


Selbach lachte. „Es freut mich auch, Herr Dr. Breitkreuz. Und das ist Frau Özmür und leider nicht meine Assistentin. Sie hat als Einzige bei dem Vorfall mutig eingegriffen. Vielleicht wäre es sonst für ihren Patienten noch schlimmer ausgegangen.“


„Das finde ich toll von ihnen, denn oft fehlt es an Zivilcourage. Herr Süncü wird ihnen dankbar sein. Kommen sie, ich bringe sie zu ihm.“


Sie folgten Dr. Breitkreuz. Am Ende des Flurs öffnete er die Tür. Es stand nur ein Einzelbett im Zimmer. Faruq Süncü hatte den Kopf bandagiert und hing an einem Tropf.


„Es sieht schlimmer aus, als es ist. Er hat viel Glück gehabt. Herr Süncü, Besuch für sie“, sprach er seinen Patienten an.


Faruq Süncü hatte die ihm unbekannten Besucher schon gesehen und nickte mit dem Kopf.


„Das hier ist Frau Özmür“, Dr. Breitkreuz schaute Leila an, „war das richtig so?“


Sie lächelte und nickte. „Und das ist Kriminalhauptkommissar Selbach von der Bonner Polizei. Er führt die Ermittlungen in ihrem Fall“, sprach er weiter zu Faruq Süncü. „Frau Özmür hat eingegriffen und auch den Notarzt verständigt. Sie war ganz schön mutig. Ein Glück für sie.“


Faruq Süncü lächelte zaghaft Leila zu. „Danke“, flüsterte er, denn das Sprechen fiel ihm noch schwer. Sie reichte ihm die Hand. „Das war doch selbstverständlich“, meinte sie freundlich zu ihm. „Ich kenne sie aus der Uni und aus Tannenbusch. Da tragen sie doch Zeitungen und so was aus. Ich wohne auch dort und studiere hier in Bonn“, erklärte sie ihm.


Faruq lächelte. Ihm gefiel die junge Frau recht gut. „Danke“, sagte er erneut, „dass sie mir geholfen haben. Macht auch nicht jeder. Das werde ich ihnen wieder gut machen. Darf ich sie zum Essen einladen, wenn ich hier raus bin?“


Leila lächelte ihn an. „Langsam, langsam, werden sie doch erst einmal gesund. Dann können wir uns bestimmt mal treffen. Sie wohnen doch auch im Tannenbusch?“


„Ja, ganz in der Nähe von dem Supermarkt.“


„So, genug jetzt mit der Flirterei. Das könnt ihr alles später machen. Ich muss mal dienstlich werden“ unterbrach Selbach, machte eine Pause und stellte dann die erste Frage. „Warum ging es eigentlich bei dem Streit?“


„Nichts Besonderes. Ich hatte nur gesagt, dass ich so nicht leben könnte, wie Mehmet und die anderen Jungs, so ohne Perspektive. Es ist denen anscheinend ein Dorn im Auge, das ich nicht zu ihnen gehöre oder gehören möchte. Ich habe ein Ziel und das will ich erreichen. Aber das begreift dieser Mehmet nicht. Auch die anderen hängen einfach nur rum, saufen und verdienen sich irgendwie Geld. Ich weiß nicht genau wie, aber man munkelt durch Diebstähle, Raubüberfälle, Autoaufbrüche oder so was ähnliches. Es wird auch gesagt, dass sie für irgend so eine Größe im Tannenbusch arbeiten. Was sie genau machen und für wen, weiß ich nicht. Er bezahlt sie auch dafür. Sonst halte ich mich von denen fern. Sie sind kein guter Umgang“


„Kennen sie den Nachnamen von Mehmet?“, fragte Selbach.


„Er hat so einen türkischen, kann aber auch ein kurdischer Nachname sein. Ich glaube eher kurdisch. Pirhez oder so ähnlich. So ab Mitte 1930 gab es in der Türkei eine Namenreform. Es wurde Türkifiziert, so nennt man das. Auch die Kurden fielen darunter. Das ärgerte die maßlos, denn sie mussten einen offiziellen türkischen Namen annehmen. Ich glaube, Pirhez bedeutet so was wie „der Starke“. Genau weiß ich das aber auch nicht.“


„Interessant!“, fand Selbach. „Danke für den kurzen Ausflug in die türkische Namensgebung.“


„Gern geschehen. Aber ich könnte ihnen noch mehr darüber erzählen, würde aber zu weit führen. Also dieser Mehmet schlug für mich nicht erkennbar auf mich ein und ich fiel zu Boden. Danach weiß ich nichts mehr und kam erst in dem Rettungswagen wieder zu mir.“


„Den würden sie als den Schläger auch bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen?“


„Natürlich. Den kenne ich noch aus der Schule. War aber einige Klassen tiefer als ich.“


„Damit kann ich schon was anfangen. Ich muss sie aber später noch zeugenschaftlich vernehmen. Das heißt im Klartext, sie müssen die Wahrheit sagen, können aber die Aussage verweigern, falls sie sich selbst belasten würden. Sagen sie, wie ich hörte sind sie Student. Was studieren sie genau?“


„Ich studiere Medizin. Bin im 8. Semester“, antwortete Faruq. Er machte auf Selbach einen sehr positiven Eindruck.


„Und schwebt ihnen schon ihre Fachrichtung vor?“, fragte er den jungen Mann.


“Chirurgie vielleicht, vielleicht aber auch Allgemeinmedizin. Aber es muss für mich eine Nähe zu den Patienten bestehen. Warten wir es mal ab. Ich habe noch einige Semester vor mir.“


„Na schön, dann werde ich sie jetzt mit Frau Özmür alleine lassen. Ich glaube, sie haben sich viel zu erzählen. Hier meine Karte. Rufen sie mich bitte an, wenn sie das Krankenhaus verlassen haben. Mit ihren Eltern habe ich noch nicht gesprochen. Wissen die eigentlich Bescheid?“


„Ja, ich habe mit meiner Mutter telefoniert. Die kommen auch gleich.“


„Euch dann noch viel Spass beim Kennenlernen“, verabschiedete sich Selbach. Er fuhr zurück ins Präsidium.


„Und hat es etwas gebracht?“, fragte Sven Meister, als er zurück war.


„Ich glaube schon. Recherchiere doch mal einen Mehmet Pirhez. Das ist wahrscheinlich der Täter. Wohnt auch im Tannenbusch.“


„Mache ich. Hier gibt es sonst nichts Neues. Was ist mit der Veröffentlichung des Fotos. Das schlägt ganz schön hohe Wellen, nachdem sich Seibert eingeschaltet hat. Frau Grüter hat auch schon nach dir gefragt. Ruf sie mal zurück.“


„Erst brauche ich mal einen Kaffee“ und er ging ins Geschäftszimmer zu Elfi, bestellte sich den Kaffee und setzte sich ihr dann gegenüber hin.


„Wie war es in der Uniklinik mit der hübschen, jungen Dame?“, fragte sie Selbach.


„Jung, hübsch und dazu auch noch intelligent. Eine sehr sympathische Frau. Sie kannte den Faruq vorher nur vom Sehen. Er schien ihr gefallen zu haben. Sie sitzt jetzt wahrscheinlich an seinem Bett und hält Händchen.“


„Besser der als wenn du das machen würdest.“


„Ich dem Jungen die Hand halten? Kann ich mir nicht vorstellen.“


„Das meine ich doch nicht. Ich meine dem jungen Mädchen das Händchen halten. Du hast Natascha. Das sollte dir genügen!“


„Ich hatte auch keine Absichten. Jetzt rufe ich Frau Grüter an. Die haben wir am Wochenende eingeladen.“


Er nahm das Telefon in Elfis Büro und wählte Sabine Grüters Nummer. Sie meldete sich auch sofort.


„Ich habe die Nummer des KK 11 gesehen und dachte mir, dass du das bist, Werner!“


„Grüß Gott, Sabine. Ich hoffe es geht dir gut?“


„Mir schon. Dir auch? Eigentlich müssten dir die Ohren klingeln!“ „Wieso?“


„Du bist hier in aller Munde. Dein Chef hat doch angerufen und sich bei meinem Chef beschwert, dass ein Staatsanwalt nicht mitgezogen hat, als du ihm etwas vorgetragen hast. Aber er ist noch sehr jung im Geschäft, der Herr Jungstaatsanwalt. Der muss auch noch einiges lernen. Mein Chef hat ihn eingenordet und ich habe ihm auch ein paar Takte gesagt. Besonders habe ich ihn auf den Umgang mit dir hingewiesen. Er wurde ganz kleinlaut danach.“


„Ja, da habe ich mich geärgert. Aber ich habe den Täter wahrscheinlich schon ermitteln können. Dazu brauche ich den Herrn Staatsanwalt nicht. Aber deswegen rufe ich garnicht an. Wir haben doch für Samstag eine Verabredung bei uns zu Hause.“


„Ja, ich weiß. Wir werden gegen 18.00 Uhr bei euch sein. Und lass mir nichts dazwischen kommen. Ich habe ab Samstag Rufbereitschaft. Also kein Mord, Totschlag oder sonst ein Kapitalverbrechen. Mein Mann und ich wollen mit euch gemeinsam den Abend genießen.“


„Dann ist es ja in Ordnung. Auch wir freuen uns auf euch. Bis dann, also!“ Sven Meister kam zurück.


„Also den Pirhez habe ich ermittelt. Wohnt tatsächlich im Tannenbusch. Ist auch bei uns schon häufiger in Erscheinung getreten. Die Kollegen aus dem Einbruch führen ihn als Intensivtäter. Scheint der Anführer einer Jugendbande da zu sein. Sollen wir ihn festnehmen?“


Selbach sah auf die Uhr. „Nein, heute nicht mehr. Ich rufe Luc Peters an. Der soll ihn Morgen holen. Dann haben wir mehr Zeit zur Vernehmung. Heute wollte ich pünktlich Schluss machen. Habe noch was zu erledigen.“


Er rief Peters an und gab ihm die Informationen zu Mehmet Pirhez.


„Den kenne ich. Ihn bringe ich dir gern. Wird mir eine Freude sein. Der ist selten bei seinen Eltern anzutreffen. Ich weiß aber, wo der sich mit seinen Kumpanen aufhält.“


„Gut. Dann bring ihn mir Morgen!“


Selbach räumte sein Büro auf. Alle verließen heute pünktlich das Kommissariat.


Natascha war noch nicht zu Hause. Selbach dachte an das samstägliche Essen. Das habe ich angezettelt, da muss ich aber auch aktiv helfen, überlegte er. Was habe ich denn eigentlich vorgeschlagen? Borschtsch, Wareniki und als Nachtisch Medovik. Er stöberte in den Kochbüchern, den deutschsprachigen, die in Nataschas Büro im Regal standen. Er fand das Rezept für den bekannten russischen Eintopf. Als er sich aber die Zutaten näher ansah, erschrak er sichtlich. Jede Menge verschiedene Gemüse, verschiedenes Fleisch, Gewürze, Schmalz, saure Sahne und andere Sachen. Gut, dass Natascha das im Griff hat. Er war auch von der Vielzahl der Borschtsch Gerichte verwirrt. Und immer unterschieden sie sich, je nach Regionen. Dann suchte er Wareniki. Diese russischen Maultaschen wagte er sich zu machen, entschied Selbach. Auch bei diesem aus mehreren Schichten bestehenden Honigkuchen würde er helfen. Das konnte doch nicht so schwierig sein. Er ging wieder ins Parterre, als er die Tür hörte. Es war Sascha.


„Na Großer, dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen“, merkte Selbach an.


„Ich dich auch nicht. Hast du keine Mordkommission laufen? Du bist ja früh. Komm, lass uns joggen. Ich möchte noch einmal gegen dich gewinnen, alter Mann.“
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